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25. Dezember 1914 


Zeichnung von Ernſt 


Heilemann. 


Des harten Tages Laſten 
verwehten wie ein Traum; 


r 


nun dürfen wir bier raſten — 


7 


ein karges Stündlein kaum 


Zu Euch die Sinne lenken And ſehen Euch in Fernen, 
fern durch den ſtillen Raum, Such und den Weihnachtsbaum ... 
. Euch hören, an Euch denken — Wir träumen mit den Sternen — 


eeeiͤn karges Stündlein kaum ein karges Stündlein kaum. Karl Efcher. 


Der Sieg! 


Die ruſſiſche Hauptmacht, die geſammelte Kraft des unend⸗ 
lichen Reiches, entſcheidend geſchlagen. Das iſt der Anfang vom 
guten Ende .. 

Wir haben unſere Gegner uns nicht ausgeſucht, haben 
nicht aus purem Uebermut den Kampf gegen die Uebermacht 
in Oſten und Weiten aufgenommen, haben nicht in toller Rauf 
luſt nach allen Seiten um uns geſchlagen, find nicht aus- 
gezogen, um Land zu erwerben, Schätze zu ſuchen, den Wett- 
bewerb der Induſtrien durch Waffengewalt zu beeinfluſſen, 
ſondern Mann für Mann, der Bauer und der Städter, der 
Fürſt und der Knecht, der Landſtürmer und der Schüler, das 
ganze Aufgebot iſt aufgeſtanden und zur bedrohten Grenze 
gegangen, weil jeder einzelne fühlte, daß Weib und Kind, 
Haus und Herd, Gegenwart und Zukunft, das deutſche Reich 
und das deutſche Land, unſer ganzes Volkstum im blutigen 
Spiel der hohe Kampfpreis find... 

Wir wollen auch jetzt mitten in dem Sturm froher Ge⸗ 
fühle, die unſere Bruſt durchdringen und unſere Herzen höher 
ſchlagen laſſen, den ernſten Gleichmut und das feſte Gleichmaß 
bewahren, die ſich bewährten, als es von allen Seiten über 
uns hereinbrach, als die Gefahr in jeder Stunde zu wachſen 
ſchien, als die Drohung ſo ſtark wurde, daß unſere guten 
Freunde im neutralen Ausland ſchon die Roſen zu unſerem 
Grabkranz wanden. Wir hatten ja keine Wahl, keinen an⸗ 
deren Weg, als geradeaus zu gehen und feſte drauf. Und 
wenn wir jetzt den Weg betrachten, den wir zurückgelegt haben, 
ſo wird uns faſt zu Mut, wie dem Reiter auf dem Bodenſee, 
der ritt und ritt und ſich im Sattel nicht wandte, bis das ret- 
tende Ufer erreicht war.. 

Noch iſt es nicht an der Zeit, politiſch abzuwägen, wie das 
Verhältnis zu unſeren Nachbarn ſich geſtalten wird, wenn erſt 
die Kriegsſtürme ſchweigen. Wohl iſt der Friede das Ziel 
dieſes Krieges, und zwar der Friede mit allen unſeren Fein⸗ 
den, aber zuvor kommt die Abrechnung mit allen ohne 
Ausnahme, ohne Bevorzugung, ohne freundliche Rückſicht, 
einer nach dem andern, wie es die Kriegslage gebietet. Es hat 
wenig Zweck, zu fragen, wer wohl unſer größter Feind 
ſei. Sie ſtehen alle gegen uns, und wir ſtehen gegen alle, und 
von Frieden kann nicht die Rede ſein, ehe ſie nicht alle be⸗ 
zwungen ſind. Aber das dürfen wir wohl ſagen, daß mit der 
Beſiegung der ruſſiſchen Hauptmacht das ſchwerſte, aber 
auch notwendigſte Stück Arbeit glücklich begonnen hat. Die 
Empörung über Englands Hinterliſt, über die falſche, kalt⸗ 


Wie der Sieg 


Die Ueberlegenheit des 


Ende Oktober begann der ſtrategiſche Rückzug der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, die in jähem 
Vorſtoß bis zur Weichſel und über den San hinaus vorge- 
drungen waren. Der ruſſiſche Generalſtab fühlte ſich als 
Sieger, und der Telegraph trug Glückwunſchdepeſchen von 
London, Paris, Niſch, Cetinje ins Lager des Oberſtkomman— 
dierenden Nikolai Nikolajewitſch ... Und gerade dieſer 
Rückzug war es, der den Keim der künftigen ruſſiſchen Nieder⸗ 
lage in ſich ſchloß. Gar bald merkten die Ruſſen, als ſie 
den deutſchen Heeren zu folgen ſuchten, wie ſicher ſich dieſe 
angeblich geſchlagenen Soldaten fühlten. Mit einer Gründ— 
lichkeit, die ohnegleichen in der Geſchichte iſt, zerſtörten die 
techniſchen Truppen alle Mittel, die zur Ausbreitung größerer 
Heeresmaſſen nötig ſind, in dem ohnedies an Hilfskräften 
und Kommunikationen armen Kongreßpolen. Und während 
auf dieſen zerſtörten Wegen langſam und ſchwerfällig die 
ruſſiſchen Maſſen ſich vorwärts ſchoben, gingen die Eifen- 
bahnzüge an der deutſchen Grenze in ununterbrochener Folge, 
mit militäriſcher Pünktlichkeit und nach wohlerwogenem 


blütige Berechnung, die alle Völker und alle Welten, alle Mit⸗ 
tel des Krieges, des Zwanges, der Diplomatie gegen uns ver⸗ 
ſammelte, hat vielfach das Gefühl in den Hintergrund gedrängt, 
das die erſten Kriegstage beherrſchte: die ſtarke Empfindung, 
daß die Völker Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns in die⸗ 
ſem Kampf ganz Europa verteidigen und beſchützen 
müſſen gegen den Hereinbruch des ſchwerſten Unheils, das dem 
Weiten ſeit dem Hunnenſturm und den Mongolenkriegen ge» 
droht hat. In London und Paris glaubte man, das deutſche 
Volk unterſchätze die Größe dieſer Gefahr und beurteile die 
Heere des Zaren nach ihren Taten in den Ebenen der Man⸗ 
dſchurei, und die betrogenen Betrüger, die das engliſche und 
franzöſiſche Volk in dieſen Krieg hineingehetzt haben, rieben 
ſich ſchmunzelnd die Hände bei dem Gedanken an die „Ueber⸗ 
raſchung“, die uns bevorſtehe. Nicht umſonſt hatten die Fran⸗ 
zoſen 20 Milliarden in das ruſſiſche Geſchäft geſteckt. Es war, 
als hätte man den Horden Oſchingis⸗Khans anſtatt Bogen 
und Pfeile die verderblichſten Maſchinen neuzeitlicher Zer⸗ 
ſtörungskunſt in die Hand gedrückt. Und da man den deut⸗ 
ſchen Kriegsplan bis zum letzten Komma zu kennen glaubte, ſo 
war man ſicher, daß dem ruſſiſchen Anſturm von Oſten her nur 
ſchwache Dämme, leicht zerreißbare Deiche entgegenſtehen würden. 

Die Rolle, die unſere Feinde der ruſſiſchen Lawine zu⸗ 
gedacht haben, gibt uns erſt das volle Gefühl für die Dankes⸗ 
ſchuld, die wir den Kämpfern und Führern im Oſten abzu⸗ 
tragen haben. Man braucht nicht all den großen Worten zu 
glauben, die vor der polniſchen Entſcheidung in Petersburg 
und den ruſſiſchen Provinzſtädten, London und Paris prah⸗ 
lend laut wurden, aber das ſcheint ſicher, daß die Nieder⸗ 
werfung der ruſſiſchen Hauptmacht in der größten Schlacht, 
die je auf Erden ausgefochten wurde, in dieſem Bündel blu⸗ 
tiger Kämpfe bei Tag und Nacht, in Schneeſtürmen und Regen⸗ 
ſchauern, auf vereiſtem und durchweichtem Boden, in dem ver⸗ 
elendeten und verwüſteten Außenland ruſſiſcher Kulturloſigkeit 
eine Schickſalswende für die ganze Welt bedeutet. Mit dem 
ruſſiſchen Zuſammenbruch iſt die Gefahr von Oſten beſchworen, 
die furchtbare Drohung für unſere Städte und Dörfer, für die 
reichen Fluren unſerer Oſtprovinzen, für die Kulturſchätze und 
Bergwerke von Schleſien, Poſen, Oft: und Weſtpreußen, von 
Mähren und Böhmen beſeitigt. Und mehr noch: In dem Spiel 
unſerer Gegner fehlen die Türme, auf die ſie ihre Kombination 
aufgebaut hatten. Ohne Hoffnung erwarten ſie die ent⸗ 
ſcheidende Stunde, in der es heißt: Schach dem König! 


in Polen reifte 
Geiſtes über die Maſſen 


Plan, um die verfügbaren Kräfte gleich der geballten Fauſt 
zu hartem Schlag zuſammenzufaſſen. e 

Das war die „Neugruppierung der verbündeten 
Armeen“, deren erſter Erfolg Mitte November in ſiegreichen 
Kämpfen zwiſchen Weichſel und Warthe zum Ausdruck kam. 
Den Siegen der Armee Mackenſen bei Lowicz und Lodz folg⸗ 
ten die Einnahme der Fabrikgroßſtadt und die großen, er⸗ 
bitterten, immer erneuten Frontalkämpfe an der Bfura, in 
der die ſtarke Defenſivkraft der ruſſiſchen Maſſen ſich wieder⸗ 
um zeigte. Schwer, hart, opferreich war das Ringen! Noch 
laſſen ſich die Zuſammenhänge und die Früchte der wochen⸗ 
langen Kämpfe nicht überſehen, aber klar und leuchtend zeigt 
der Erfolg, daß immer wieder auch in den Kämpfen der Neu⸗ 
zeit, die ſo ſehr von dem Einfluß der Perſönlichkeit losgelöſt 


ſcheinen, der Geiſt über die Maſſe ſiegt, die Ueberlegen⸗ 


heit der Führung und die Ueberlegenheit des einzelnen 
Mannes, der weiß, wofür er kämpft. Die ausgezeichnete 
Strategie von Hindenburg und Conrad brachte die Ent⸗ 


ſcheidung auf der ganzen Linie: vor Krakau, in Weſt⸗Galizien, 


. ss A A 


29. September: Angeſichts der von den verbündeten deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften 
eingeleiteten neuen Operationen ſind beider— 
ſeits der Weichſel rückgängige Bewegungen 
des Feindes im Zuge. 

In Südpolen erreichten die Spitzen unſerer 
Armeen die Weichſel. 
Die Offenſive der öſterreichiſch-ungariſchen 

Truppen erreicht den San. Entſatz von 
Przemysl. 

Deutſche Truppen ſtehen vor Warſchau. Ein 
mit acht Armeekorps an der Linie Jwan- 
gorod —Warſchau unternommener Vorſtoß 
unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen 
zurückgeworfen. 

In Polen mußten die deutſch⸗öſterreichiſchen 

Truppen vor neuen ruſſiſchen Kräften, die 
von IJwangorod—Warſchau und Nowo— 
Georgiewſk kamen, ausweichen. Unſere 
Truppen gruppieren ſich neu. g 

3. November: Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bre- 
chen die Gefechte auf der Lyſa-Gora ab, um 
die nach den Kämpfen bei Iwangorod be— 
fohlenen Bewegungen fortzuſetzen. 
Strategiſcher Rückzug der öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen auch in Galizien. 


11. Oktober: 


12. Oktober: 


15. Oktober: 


28. Oktober: 


| 
| 


6. November: 


;»>sso m we; 


Drei Kriegsmonate in Polen 


7. November: Drei ruſſiſche Kavalleriediviſionen über die 
Warthe bei Kola zurückgeworfen. 

Przemysl wieder eingeſchloſſen. 

Bei Wloclawec ruſſiſches Armeekorps geworfen 
Am rechten Weichſelufer ſtarke ruſſiſche 
Kräfte von Lipno auf Plock zurückgeworfen. 
Mehrere ruſſiſche Armeekorps auf dem linken 
Weichſelufer über Kutno zurückgeworfen. 
28 000 Gefangene. 

In Gegend öſtlich von Czenſtochau kämpfen 
deutſche Truppen Schulter an Schulter mit 
unſeren Verbündeten. 

Sieg bei Lodz und Lowicz. 40 000 Gefangene. 
Neue Angriffe unſerer Truppen bei Lowicz. 
Lodz genommen. Ruſſen nach ſchweren Ver⸗ 
luſten dort im Rückzug. N 
Verſuche der Ruſſen aus Südpolen, ihre 
bedrängten Armeen im Norden zu Hilfe zu 
kommen, durch das Eingreifen öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher und deutſcher Kräfte ſüdweſtlich 
Petrikau vereitelt. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen greifen 
die Ruſſen in Galizien zugleich von Weſten 
und Süden an: 

Die feindlichen Armeen in ganz Polen zum 
Rückzug gezwungen. Verfolgung auf der 
ganzen Linie. 


11. November: 
14. November: 
16. November: 


21. November: 


26. November: 
28. November: 
6. Dezember: 


7. Dezember: 


8. Dezember: 


17. Dezember: 


wo der Sieg bei Limanowa entſcheidend ins Gewicht fiel, in 
Süd⸗ und in Nordpolen. Ungeheuer iſt die Zahl der Ge— 
fangenen, unabſehbar der blutige Verluſt des Feindes, von 
ſchickſalsvoller Schwere nicht nur für den öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz die Niederlage der ruſſiſchen Hauptmacht, die das 
Rückgrat der feindlichen Angriffe bildete. 


Der Einfluß der großen Entſcheidung wird ſich auch in 
Serbien geltend machen, wo unſere Verbündeten die blutig 
errungenen Vorteile preisgaben, in der ſicheren Ueber— 
zeugung, daß die Niederlage der Herren auch die Niederlage 
der Knechte, daß die Entſcheidung über die Ruſſen auch die 
Entſcheidung über die Serben bedeute. 


Deutſche Granaten in engliſchen Häfen 


Der erfolgreiche Vorſtoß deutſcher Kreuzer an die engliſche Oſtküͤſte 


Teile unſerer Hochſeekräfte 


nichtet. Mehrere Detona⸗ 


haben einen Vorſtoß nach der Tego, 


tionen und drei große Brände 


engliſchen O ſt kü ſt e 


in der Stadt konnten von 


gemacht und am 16. Dezember 


Bord aus feſtgeſtellt werden. 


früh die beiden befeſtigten 


Küſtenplätze Scarborough 


Die Küſtenwachtſtation und 
das Waſſerwerk von Scar- 


und Hartlepool beſchoſſen. 
Bei Annäherung an die 
engliſche Küſte wurden unſere 
Kreuzer bei unſichtigem Wet⸗ 
ter durch vier engliſche Tor⸗ 
pedobootzerſtörer erfolglos 
angegriffen. Ein Zerſtörer 
wurde vernichtet, ein anderer 
kam in ſchwer beſchädigtem 
Zuſtande aus Sicht. Die Bat⸗ 
terien von Hartlepool 
wurden zum Schweigen ge⸗ 
bracht, die Gasbehälter ver- 


1 
> 


2 Sram == 


S Lowestft 


In dem Augenblick, in dem die Engländer nur mühſam 
die Enttäuſchung über das Verſagen ihrer Bundesgenoſſen 
verbergen können, hören ſie mit Schrecken, wie abermals an 
das ſtark bewehrte Tor ihrer Inſel laut und vernehmlich die 


S Antwerpen 


borough, die Küſtenwacht⸗ 
und Signalſtation von 
Whitby wurden zerſtört. 
Unſere Schiffe erhielten von 
den Küſtenbatterien einige 
Treffer, die nur geringen 
Schaden verurſachten. An an⸗ 
derer Stelle wurde noch ein 
weiterer engliſcher Torpedo⸗ 
bootszerſtörer zum Sinken ge= 
bracht. 

Amtliche Meldung. 


— Amstera 


< 


deutſche Fauſt ſchlägt. Der ruhmvolle Untergang der auf 
verlorenem Poſten fechtenden Auslandskreuzer iſt ſchnell wett⸗ 
gemacht worden durch einen Schlag, der den Stolz der un- 
nahbaren Inſel aufs ſchwerſte treffen mußte. Es war am 


er jekte zu erweiſen. 


von Zivilperſonen getötet. 


n 


Morgen des 16. Dezember, als ſich eine Anzahl von Kreuzern 


ruhig und ſelbſtverſtändlich der engliſchen Küſte näherte und 
ſich mit einer Sicherheit in den gefährlichen Fahrwaſſern be- 
wegte, die den einheimiſchen Schiffern Bewunderung ab— 
zwang. Deutſche Kriegsſchiffe waren es, die den 
Minengürtel der Nordſee, hinter dem ſich die Engländer ge- 
borgen glaubten, ſicher durchkreuzt hatten. Unbekümmert 


um die Störung, die ihr Auftreten gerade in der Frühſtücks⸗ 


ſtunde verurſachte, eröffneten fie das Feuer auf die befeſtigten 
Küſtenplätze Scarborough und Hartlepool, die 75 
Kilometer auseinander liegen, ſo daß die deutſche Aktion 
einen verhältnismäßig breiten Streifen der engliſchen Küſte 
umfaßte. Der Küſtenſchutz erwies ſich als recht mangelhaft: 
ungeſtört konnten die deutſchen Schiffe alle militäriſch wich— 
tigen Punkte recht gründlich unter ihr vernichtendes Granat— 
feuer nehmen. Als ſich endlich eine Anzahl von feindlichen. 
Torpedobooten zeigte, fanden unſere Kreuzer die willkommene 
Gelegenheit, ihre Zielſicherheit auch gegen ſchwimmende Ob— 
8weiengliſche 8Zerſtörer wur⸗ 
den vernichtet, ein weiterer ſchwer beſchädigt. Größere 
engliſche Kampfſchiffe ließen ſich überhaupt nicht blicken, und 
die engliſchen Blätter bemühen ſich redlich, nachzuweiſen, daß 

es notwendig ſei, auch in Zukunft die Kampfſchiffe der Flotte 


= möglichſt zu verſtecken. Das iſt die Art, wie die größte Flotte 


der Welt ihrem Land die „Seegeltung“ ſichert! Ohne die 
Machtmittel, die Stärke und Leiſtungsfähigkeit der engliſchen 
Flotte zu unterſchätzen, kann man doch der Anſchauung eines 
neutralen Blattes zuſtimmen, das ironiſch ſagt, die berühmte 
engliſche Blockade der Nordſee ſcheine eine Blockade Englands 
und nicht Deutſchlands zu ſein. 
Bei der Beſchießung der Küſtenorte wurde nach eng- 
f liſchen Meldungen auch eine größere Zahl von Soldaten ſowie 
Da es ſich — entgegen der un- 
wahren Darftellung der engliſchen Admiralität, die von „un— 
befeſtigten Städten“ ſpricht — unbeſtreitbar um armierte 
Flottenſtützpunkte handelt, ſo blieb die Aktion der 
deutſchen Flotte durchaus im Rahmen des Völkerrechts, mit 
dem unſere Heeresleitung es wahrlich genauer nimmt als 
unſere Gegner. Die anfänglich gemeldete „Zerſtörung“ der 
hiſtoriſchen Abtei Whitby, die übrigens ſeit Jahrhunderten 
eine Ruine iſt, reduziert ſich auf einige Beſchädigungen, die 
ſelbſt engliſche Meldungen auf einen Zufall zurückführen. 
Der Eindruck des ſchneidigen Vorgehens der deut— 
ſchen Schiffe iſt ohne Zweifel außerordentlich ſtark geweſen, 
wenn ſich auch die engliſche Preſſe auf höhere Weiſung be— 
müht, ruhige Faſſung zu zeigen und die Panik der Bevölke⸗ 
rung zu beſchwichtigen. Uebrigens haben die engliſchen Be— 
hörden neuerdings Maßregeln für die Bevölkerung im Falle 


einer feindlichen Landung in England ä 
licht. Darin wird beſchwichtigend geſagt, daß ein Angrif 
die engliſche Küſte kaum zu erwarten ſei. Doch würde, heißt 
es weiter, das Unerwartete eintreffen, ſollte den Bürgern 
geſagt werden, wohin ſie ſich zu wenden hätten und auf welche 
Weiſe ſie den Diſtrikt am beſten verlaſſen könnten. Es wird 
ferner verſtändigerweiſe die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
fein Ziviliſt die Waffe gegen den Feind er⸗ 
hebe. Man ſolle nie vergeſſen, daß ſonſt Unſchuldige unter 
den ſicher folgenden Strafen ſchwer zu leiden haben würden. 
Dieſe immerhin bezeichnenden Warnungen ſind an die Be⸗ 
wohner aller in Betracht kommenden Küſtenſtädte gerichtet 
worden. a 

Die Vernichtung des deutſchen Kreuzer⸗ 
geſchwaders bei den Falklandsinſeln, durch 
die den Engländern ein ſchwerer Stein vom Herzen genommen 
wurde, war, wie aus einem Telegramm des Marineminiſters 
Churchill hervorgeht, eine gemiſchte engliſch⸗ japaniſche 
Leiſtung, ſo daß England ſeine Seeherrſchaft im Stillen Ozean 
nur der japaniſchen Hilfe verdankt, für die eines Tages ſchon 
noch die Rechnung vorgelegt werden wird. Churchill tele⸗ 
graphierte nach Tokio: „Daß das britiſche Geſchwader die 
Deutſchen entſcheidend ſchlagen konnte, verdankt es zum 
großen Teil der kräftigen, unſchätzbaren Hilfe der japaniſchen 
Flotte. Die Deutſchen ſind jetzt aus dem Oſten vertrieben, 
die Rückkehr ſoll ſchwer und gefährlich für ſie ſein.“ — Und 
das alles um der paar kleinen deutſchen Schiffe willen, die 
ohne Hafen, ohne Schutz, ohne Nachſchub und Hilfe ruhelos 
kreuzten! Wahrlich, wir haben mehr Grund, ſtolz auf unſere 
Niederlage zu ſein, als die Engländer auf ihren Sieg. Der 
Kaiſer nahm in einem Danktelegramm an den Reichstags⸗ 
präſidenten Dr. Kaempf zu dem ſchmerzlichen Ereignis in 
ernſten und würdigen Worten Stellung. Er erklärte: 

Das harte Schickfal, das unſer oſtaſiatiſches Gef ſchwader betroffen, 
hat Sie veranlaßt, im Namen des Reichstags dem tiefen Schmerz 
des deutſchen Volkes über den ſchweren Verluſt ſo zahlreicher braver 
Helden, zugleich aber auch den Gefühlen des Stolzes über ihre Taten 
und des unerſchütterlichen Vertrauens in die Zukunft Ausdruck zu 
geben. Ich danke Ihnen herzlich für dieſe Kundgebung. Mögen die 
ſchweren Opfer, die der uns aufgezwungene Exiſtenzkampf der Ge⸗ 
ſamtheit wie jedem einzelnen auferlegt, getragen werden von der 
zuverſichtlichen Hoffnung, daß Gott der Herr, aus deſſen gnädiger 
Hand wir Glück und Unglück, Freude und Schmerz in Demut 
empfangen, auch die ſchwerſten Wunden in Segen für Volk und 
Vaterland wandeln wird. Wilhelm J. R. 

Das ganze deutſche Volk iſt mit dem Kaiſer einig in der 
Zuverſicht, daß die deutſche Flotte, wenn der Ruf an ſie ergeht, 
mit demſelben Heldenmut und, will's Gott, mit ſiegreichem Er⸗ 
folg ihre Pflicht bis zum Letzten und Aeußerſten tun wird. 


Ob ſie wohl angreifen? 


Die Verbündeten möchten 


Seit Wochen und Monaten hört man raunen, Daß jetzt 
nun ganz gewiß endlich der große, entſcheidende Vorſtoß er— 
folgen werde, der die Deutſchen aus Frankreich und 
Belgien verjagen ſolle. Die Ungeduld darüber, daß 
es damit immer wieder nichts geweſen iſt, äußert ſich allmählich 
auch in der ſonſt ſo ſtramm gezügelten Londoner Preſſe. Die 
Times iſt ganz und gar nicht zufrieden, mit den Verbündeten 
nicht, und ſogar mit England nicht. Ihr militäriſcher Mit- 
arbeiter ſchreibt: 


Der von den Engländern begangene Fehler iſt hauptſächlich 
mangelhafte Vorbereitung. Dieſe Dinge müſſen am Ende des Krieges 
unterſucht werden, und wenn gewiſſe Leute das erhalten, was ſie 
verdienen, werden ſie gehängt. Wenn alle Ziele des Krieges erreicht 
werden ſollen, kann uns das mehrere Jahre koſten. Wir können von 
unſeren neuen Rekruten vor nächſtem Februar keinen Gebrauch 
machen. In dieſem größten aller Kriege kommen vier Monate nach 
Ausbruch fünf Mann in England auf jeden Kämpfer an der Front 


wohl, aber ſie konnen nicht 


und ſo lange wir dies Verhältnis nicht umkehren können, vermögen 
wir den Krieg nicht jo kräftig zu führen, wie wir ſollten. Der Feld- 
zug in Oſtafrika war beſonders armſelig. Es iſt eine Enttäuſchung, 
daß der Krieg gegen die deutſchen afrikaniſchen Kolonien — beifes 
geplant und raſcher durchgeführt wurde. 


Wenn das Angreifen nur ſo leicht wäre, wie es 155 die 
Strategen in den Zeitungsſtuben vorſtellen! Es hat ſich aber 


gezeigt, daß die Hoffnung, die Deutſchen würden ihre Front = 


im Weſten beträchtlich ſchwächen, um im Oſten möglichſt ftark f 

zu ſein, ſich nicht erfüllt hat. Der Menſchenreichtum, der aus 
immer neuen Quellen fließt, geſtattet es der deutſchen Heeres⸗ 
leitung, nicht nur im Oſten entſcheidend zu ſiegen, fondern 


auch im Weſten die lange Front zu behaupten und darüber 
hinaus noch erfolgreiche Vorſtöße auf den verſchiedenſten 


Punkten der Front, im Elſaß wie in Flandern, zu machen 
Die Angriffe der Verbündeten ſind dagegen überall 
ſchwerſten Verluſten a wie ſic aus den an an 


Gefangene vom Hausregiment des Zaren 


Stelle wiedergegebenen Tagesberichten unſerer oberſten 
Heeresleitung ergibt. 

An der Front von L hat Kronprinz Rupprecht 
von Bayern den Oberbefehl. In einem Bericht der Frank— 
furter Zeitung wird feine Perſönlichkeit folgendermaßen 
charakteriſiert: „Aus allen ſeinen Aeußerungen ſpricht jene 
ſtahlharte Energie, die jeder Feldherr beſitzen muß. Seine 
ganze Art hat dem Kronprinzen das unbedingte Vertrauen 
und die Verehrung ſeines Heeres erworben. Die Stimmung 
des Heeres iſt eine Kritik an ſeinen Führern, und die 
Stimmung der Truppen dieſer Armee, die vorne in den 
Schützengräben, oftmals in lehmigen, waſſergefüllten Gräben 
unter tauſend Strapazen am Feinde ſtehen, könnte gar nicht 
beſſer ſein und werden.“ 

Erwähnt ſei, daß nach engliſchen Berichten auf dem 
flandriſchen Kampfplatz neuerdings Gewehrgranaten 
verwendet werden, wie überhaupt die Zahl der Kriegsmittel 
und Kriegsliſten täglich wächſt. Soweit dieſe ſich in erlaubten 


Phot. R. Sennecke 


Grenzen halten, wird man ſich damit abfinden müſſen, auch 
wenn ſie die Verluſte immer weiter ſteigern. Kläglich wirkt 
es jedoch, wenn man hört, daß ein engliſcher Flieger 
zu wiederholten Malen einen deutſchen Gefangenen in ſtren⸗ 
ger Kälte, ungenügend bekleidet, viele Stunden lang im Flug⸗ 
zeug über die deutſchen Stellungen führte und verſuchte, den 
Mann durch Mißhandlung zum Verrat ſeiner Kameraden und 
zum Schleudern von Bomben zu zwingen. Dieſe Handlungs- 
weiſe, die jedem Kriegsgebrauch widerſpricht, erſchien jo ab— 
ſtoßend, daß die Berichte darüber teilweiſe angezweifelt wur⸗ 
den. Nunmehr liegt aber das eidliche Zeugnis des unglück— 
lichen „Fliegers wider Willen“, des Kriegsfreiwilligen Erich 
Callies, vor, der jetzt in einem Leipziger Lazarett liegt, da ein 
glücklicher Zufall es wollte, daß das Flugzeug des Engländers 
zum Landen in den deutſchen Reihen gezwungen war. Der 
arme deutſche Soldat hat ernſten Schaden an ſeiner Geſund— 
heit genommen. Aber auch abgeſehen von der Quälerei iſt 
der ganze Fall eine Schmach für England. 


Die Neutralen und wir 


England und Belgien — Italien — Der Dreikönigstag von Malmö 


Täglich mehren ſich die Beweiſe, die auch dem gläubig— 
ſten Gemüt klarlegen, daß England mit der Neutralität Bel— 
giens ein frevles Spiel getrieben hat. Neben den Akten⸗ 
funden in den Archiven der belgiſchen Regierung finden ſich 
auch indirekte Zeugniſſe, die deutlich genug ſprechen. Da iſt 
ein Schreiben des konſervativen Parteiführers Bonar 
La wean den engliſchen Premierminiſter Asquith, das vom 
2. Auguſt datiert iſt. Das Schriftſtück, das jetzt von Bonar 
Law ſelbſt veröffentlicht wird, lautet: 

Lord Lansdowne und ich erachten es für unſere Pflicht, Ihnen 
mitzuteilen, daß es nach unſerer ſowohl wie nach der Anſicht derjenigen 


unſerer Kollegen, die wir zu Rate ziehen konnten, für die Ehre 
und die Sicherheit des vereinigten Königreichs 
gefährlich fein würde, wenn man zögerte, Frank⸗ 
reich und Rußland in den heutigen Zeitumftänden 
beizuſtehen. Wir bieten daher anſtandslos der Regierung unſere 
Unterſtützung für alle Maßregeln an, die ihr zu dieſem Zweck als 
notwendig erſcheinen können. 

Man beachte, daß dieſes Schriftſtück zu einem Zeitpunkt 
erging, wo für England der heuchleriſche Vorwand des 
Schutzes Belgiens noch nicht gegeben war. Die beiden Führer 
der Oppoſition waren alſo von vornherein der Anſicht, daß 


England am Krieg teilnehmen müſſe! Bekanntlich 
ſind die Führer der Oppoſition in England 
überdie wichtigſten Züge der internationalen Politik 
des vereinigten Königreichs ſtets unterrichtet. Sie waren es 
insbeſondere in dieſem Falle; das ergibt ſich aus der Selbſt— 
verſtändlichkeit, mit der ſie das Eintreten in den Kampf an 
der Seite Rußlands und Frankreichs für geboten hielten. 
Wenn die Oppoſition nicht von vornherein mit der Kriegs— 
politik einverſtanden geweſen wäre, ſo hätten Kabinett und 
Mehrheit nicht gewagt, das Reich in das furchtbare Abenteuer 
zu ſtürzen. Vergeblich ſind auch die Verſuche der fran 
zöſiſchen Regierung, in einem Gelb buch durch ge— 
ſchickte Zuſammenſtellung von Aktenſtücken den Dreiverband 
reinzuwaſchen und Deutſchland die Verantwortung für den 
Krieg zuzuſchieben. Die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ bemerkt zu dieſen Bemühungen: 


Es muß vorbehalten bleiben, auf die Einzelheiten der Ver— 
öffentlichung nach ihrer genauen Durchſicht zurückzukommen. Schon 
jetzt aber kann geſagt werden, daß der dem franzöſiſchen Kriegs— 
miniſter im März 1913 zugegangene angebliche amtliche 
deutſche Geheimbericht über die Verſtärkung der deut— 
ſchen Armee, der auch teilweiſe ſchon die unverdiente Aufmerkſam— 
keit der neutralen Preſſe gefunden hat, nichts weiter als eine 
plumpe Erfindung iſt. Welches die „ſichere Quelle“ iſt, aus der 
das Aktenſtück ſtammt, wiſſen wir nicht; eine amtliche Stelle in 
Deutſchland iſt jedenfalls mit ihm nie befaßt geweſen. Anſcheinend 
rührt der Geheimbericht von einem franzöſiſchen Agenten her, und 
die Veröffentlichung im Gelbbuche iſt nur zu dem Zwecke erfolgt, 
um Mißſtimmung zwiſchen Deutſchland und ſeinen Bundesgenoſſen 
hervorzurufen und die Neutralen, namentlich Holland und Däne— 
mark, gegen Deutſchland aufzuhetzen. Die ganze Unwahrheit dieſes 
Machwerks wird dadurch gekennzeichnet, daß darin als Ziel der 
deutſchen Politik hingeſtellt wird, die Herrſchaft des Deutſchtums 
über die ganze Welt auszubreiten, die kleinen Völker zu unter⸗ 
drücken und alte Gebiete, die vor Jahrtauſenden einmal zum 
deutſchen Reiche gehört haben, wie Burgund und das Baltikum, 
für Deutſchland zurückzuerobern. Kein ernſter Mann in Deutſch— 
land hat jemals ſolche Phantaſien gehegt. Ebenſo lächerlich ſind 
andere im erſten Kapitel des Gelbbuchs enthaltene Verſuche, durch 
amtliche Berichte franzöſiſcher Vertreter in Deutſchland eine 
deutſche Gefahr für den Weltfrieden glaubhaft zu machen. Unter⸗ 
zieht man die Dokumente, durch die eine angeblich ſeit Jahren vor— 
handene Kriegsluſt Deutſchlands bewieſen werden ſoll, einer nä— 
heren Prüfung, fo findet man, daß es ſich in erſter Linie um Be— 


richte der Militär- und Marineattachès handelt, die offenbar auf 


Mitteilungen ſehr fragwürdiger Agenten beruhen. Würde die 
deutſche Regierung ebenſo verfahren, ſo ließe ſich allein mit ſolchen 
Schriftſtücken ein dickes Buch zuſammenſtellen. Wir könnten zum 
Beiſpiel einen Bericht des Militärattachés der Kaiſerlichen Bot— 
ſchaft in St. Petersburg vom 10. Auguſt 1910 anführen, in dem 
auf das Zunehmen der auf einen Angriffskrieg mit Deutſch— 
land hinzielenden Beſtrebungen im ruſſiſchen Heere hingewieſen 
wird. Der Militärattaché war zu feinem Berichte durch einen 
Artikel im amtlichen ruſſiſchen Militärorgan „Der Invalide“ ver— 
anlaßt worden, der „Gedanken zum 500jährigen Jubiläum des 
allſlawiſchen Sieges über die Teutonen“ entwickelte. Der all: 
ſlawiſche Sieg in einem Angriffskriege, von dem der Artikel han— 
delte und deſſen Wiederkehr der Verfaſſer, Oberſt im ruſſiſchen 
Generalſtabe Eltſchaninow, erhoffte, war die Schlacht bei Tannen— 
berg am 15. Juli 1410. 


Der neue Botſchafter in Rom, Fürſt Bülow, iſt am 
16. Dezember in ſeinem neuen Wirkungskreis eingetroffen. 
Unſere Feinde waren bemüht, ihm ſchon vorher entgegenzu— 
arbeiten, indem ſie verſicherten, er bringe den Italienern als 
Geſchenk das Trentino mit. Bei den einſichtigen 
italieniſchen Politikern kann eine ſo plumpe Intrige nicht 
verfangen. Deutſchland kann nichts verſchenken, was es nicht 
beſitzt, und muß derartige Manöver anderen Regierungen 
überlaſſen. Die Italiener können alſo nicht enttäuſcht wer— 
den, wenn das von den Franzoſen in Ausſicht geſtellte deutſche 
Angebot nicht erfolgt. Unſere Gegner müſſen ſich ſchon nach 
anderen Mitteln umſehen, wenn ſie das Vertrauen, das Fürſt 
Bülow in Italien genießt, erſchüttern wollen. Die offizielle 
Neutralitätspolitik der italieniſchen Regierung fand 
erneute Bekräftigung durch die einſtimmige Annahme einer 


entſprechenden Reſolution im Senat. Bemerkenswert iſt, daß 
einer der Senatoren, Barzelotti, die wahren Motive 
der italieniſchen Kriegspartei ſcharf und zutreffend charakteri⸗ 
ſierte. Weiter ſagte er: 

„Die Aufgabe unſerer Neutralität zugunſten des Dreiverbandes 
würde uns den Umſturz und dazu zwei ſchwere Kriege zu Lande und 
zur See, im Mutterlande und in den Kolonien, aufnötigen. Der 
gegenwärtige ungeheure Konflikt muß mit der völligen Niederwerfung 
eines Teiles enden. Jedenfalls muß jeder die umſichtige Organi⸗ 
ſation, die Stärke und die Schlagkraft Deutſchlands bewundern. Es 
iſt nicht daran zu denken, daß Italien die Waffen gegen ſeine Ver⸗ 
bündeten kehren könnte.“ 

Die Hoffnung der Kriegstreiber, daß aus einem 
Zwiſchenfall in Hodeida ein türkiſch-italieniſcher 
Konflikt mit verhängnisvollen Folgen entſtehen werde, 
hat ſich nicht erfüllt, da die Türkei das Verſehen einiger Be⸗ 
amten nach Möglichkeit wieder gut machte. Erwähnt ſei, 
daß nach einer Reuter-Meldung vom 18. Dezember die 
Proklamation Aegyptens als britiſches 
Protektorat erfolgt iſt. Proklamieren können die Eng⸗ 
länder fo viel fie wollen, entſcheiden wird ſich das Schickſal 
Aegyptens und der Welt auf den Schlachtfeldern Europas. 

Eine bedeutſame Kundgebung neutraler Staaten bildet 
die Zuſammenkunft der drei nordiſchen 
Könige, die auf Einladung des Königs von Schweden am 
18. Dezember begleitet von ihren Miniſtern des Auswärtigen 
in Malmö zuſammentraten. Ueber den Zweck dieſes Drei- 
königstags gab das offiziöſe Svenska Telegramm-Büro fol⸗ 
gende Erklärung: a 

Dieſe Zuſammenkunft iſt ein Ausdruck für das gute Verhältnis 
zwiſchen den drei nordiſchen Reichen und für die zwiſchen ihnen 
beſtehende vollſtändige Einigkeit, ihre bis jetzt beobachtete Neu⸗ 
tralitätspolitik aufrechtzuerhalten. Das Zuſammentreffen bezweckt 
insbeſondere, den beteiligten Regierungen Gelegenheit zu geben, 
ſich über die Mittel zu beraten, die in Frage kommen könnten, 
um die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, die der Kriegszuſtand für 
die drei Länder mit ſich bringt, zu begrenzen und zu hemmen.“ 

Die Anmaßung, mit der Großbritannien die Intereſſen 
der Neutralen mit Füßen tritt, läßt es erklärlich erſcheinen, 
daß die Londoner Preſſe das Malmöer Ereignis nur mit 
ſüßſaurer Miene betrachtet. Eine treffende Charakteriſierung 
des doppelten Maßes, mit dem Englands Politik arbeitet, 
gibt ein engliſch geſchriebenes Chineſenblatt, die Peking 
Daily News. In einem Artikel, den die Londoner Times 
als Beweis für den wütenden Haß der Chi⸗ 
neſen gegen England wiedergeben, heißt es: 

„Will England nicht erklären, warum es uns den Kriegsſchrecken 
gebracht hat? Japan ſagt, es ſei durch ſein Bündnis mit England 
gezwungen, Tſingtau anzugreifen. Engliſche Truppen marſchieren mit 
den japaniſchen. Wenn letztere plündern oder unſere Frauen ver⸗ 
gewaltigen, dann tragen die Engländer die Schuld. Wer hätte ge⸗ 
glaubt, daß England, das ſich „Verfechter der Ziviliſation“ nennt, 


eine Gemeinheit begehen würde, vor der ſelbſt Barbaren zurückgewichen 


wären? Wie kann ein ſolches Land es wagen, von einem deutſchen 
Neutralitätsbruch Belgiens zu ſprechen? Wenn Belgien 
von der Karte verſchwindet, kann es England dafür danken. Unſer 
Rat iſt: Kopf hoch! Unſere Neutralität iſt vergewaltigt, aber wir 
werden es uns nicht ſtillſchweigend gefallen laſſen. Der Tag der 
Abrechnung wird kommen!“ 5 

Angeſichts der allgemeinen Haltung Englands gegen- 
über den Neutralen, fand die auch von uns wiedergegebene 
Meldung, daß der engliſche Geſandte in Bern die Ausliefe⸗ 
rung der Gotthard Station für drahtloſe 
Telegraphie verlangt habe, vielfach Glauben. Als Ge⸗ 
währsmann für dieſe Nachricht trat der amerikaniſche 
Oberſtleutnant Emerſon hervor, der ſie mit ſeinem 


Vort bekräftigte. Dem gegenüber aber erließ der Schweizer 


Bundesrat ein entſchiedenes Dementi, ſo daß es vorläufig 
nicht möglich iſt, den vollen Zuſammenhang zu erkennen. 


Zum Schluß dieſer Ueberſicht noch die Mitteilung von 


einer Auszeichnung, die der Kaiſer dem Reichskanzler von 
Bethmann Hollweg verlieh. Er überreichte dem er⸗ 
probten Führer der deutſchen Politik nach der Reichstags 
ſizung das Eiſerne Kreuz erfter Klaſſe. 
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Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


13. Dezember. 


; Nachdem am 11. Dezember die franzöſiſche 
Offen five auf Apremont (ſüdöſtlich St. Mihiel) ge- 
ſcheitert war, griff der Feind geſtern nachmittag in breiterer 
Front über Flirey (halbwegs St. Mihiel—Pont-A-Mouffon) 
an. Der Angriff endete für die Franzoſen mit dem Verluſt 
von 600 Gefangenen und einer großen Anzahl von Toten 
und Verwundeten. Unfere Verluſte betrugen dabei etwa 
ſiebzig Verwundete. Im übrigen verlief der Tag auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz im weſentlichen ruhig. 

In Nordpolen nahmen wir eine Anzahl feindlicher 
Stellungen; dabei machten wir elftaufend Gefan- 
gene und erbeuteten dreiundvierzig Maſchinengewehre. 
Aus Oſtpreußen und Südpolen nichts Neues. 


14. Dezember. 

Schwächere franzöſiſche Angriffe gegen Teile unſerer 
Stellungen zwiſchen der Maas und den Vogeſen wurden leicht 
abgewieſen. Im übrigen iſt vom weſtlichen Kriegsſchauplatz 
ſowie aus Oſtpreußen und aus Südpolen nichts Weſentliches 
zu melden. In Nordpolen nehmen unſere Operationen ihren 
Fortgang. 

Zu den ruſſiſchen und franzöſiſchen amtlichen Nachrichten 
iſt folgendes zu bemerken: Aus Petersburg wurde am 11. 12. 
amtlich gemeldet: „Südöſtlich Krakau ſetzten wir unſere Offen: 
ſive fort, eroberten mehrere deutſche Geſchütze und Maſchinen— 
gewehre und etwa 2000 Gefangene.“ Tatſächlich iſt nicht ein 
Mann, nicht ein Geſchütz oder Maſchinengewehr unſerer „ſüd— 
öſtlich Krakau“ kämpfenden Truppen in ruſſiſche Hände ge— 
fallen. Die amtliche Pariſer Mitteilung vom 12. Dezember 
behauptet: „Nordöſtlich Vailly wurde eine deutſche Batterie 
völlig vernichtet. In Deuxnouds weſtlich Vigneulles-les— 
Hattonchätel wurden zwei deutſche Batterien zerſtört, eine 
großkalibrige und eine für Flugzeuge beſtimmte. In der— 
ſelben Gegend wurde von Franzoſen ein Blockhaus geſprengt 
und wurden mehrere Gräben zerſtört.“ Alle dieſe Meldungen 
ſind erfunden. 


15. Dezember. 

Die Franzoſen griffen geſtern an mehreren Stellen ver— 
geblich an. Ein Angriff gegen unſere Stellungen ſüdöſtlich 
Ypern brach unter ſtarken Verluſten für den Gegner zu⸗ 
fammen. Ein feindlicher Vorſtoß aus der Gegend nordöſtlich 
Suippes wurde ebenſo wie ein feindlicher Angriff nordöſtlich 
Ornes (nördlich Verdun) unter ſchweren feindlichen Ver— 
luſten abgewieſen. In der Gegend von Ailly-Apremont (ſüd— 
lich St. Mihiel) verſuchten die Franzoſen in viermaligem An⸗ 
ſturm unſere Stellungen zu nehmen; die Angriffe ſcheiterten. 


Ebenſo mißlang ein erneuter feindlicher Vorſtoß aus Richtung 


Flirey (nördlich Toul). In den Vogeſen find die Kämpfe 
noch im Gange. Bei der Rückeroberung des Dorfes Stein— 
bach (weſtlich Sennheim) machten wir dreihundert Gefangene. 

Aus Oſtpreußen nichts Neues. Die deutſche von Soldau 


| über Mlawa in Richtung Ciechanow vorgedrungene Kolonne 


nimmt vor überlegenem Feind ihre alte Stellung wieder ein. 
In Ruſſiſch⸗Polen hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Die 


ungünſtige Witterung beeinflußt unſere Maßnahmen. 


= 


16, Dezember, 
Im Weſten verſuchte der Gegner erneut einen Vorſtoß 
über Nieuport, der durch Feuer ſeiner Schiffe von See 


her unterſtützt wurde. Das Feuer blieb gänzlich wirkungslos. 
Der Angriff wurde abgewieſen, 450 Franzoſen wurden zu 
Gefangenen gemacht. Auf der übrigen Front iſt nur die Er⸗ 
ſtürmung einer vom Feinde ſeit vorgeſtern zäh gehaltenen 
Höhe weſtlich Sennheim erwähnenswert. 

Von der oſtpreußiſchen Grenze iſt nichts Neues zu mel⸗ 
den. In Nordpolen verlaufen unſere Angriffsbewegun⸗ 
gen normal. Es wurden mehrere ſtarke Stützpunkte des 
Feindes genommen und dabei etwa 3000 Gefangene gemacht 
und vier Maſchinengewehre erbeutet. In Südpolen gewan⸗ 
nen unſere dort im Verein mit den Verbündeten kämpfenden 
Truppen Boden. 


17. Dezember. 


Bei Nieuport ſetzten die Franzoſen ihre Angriffe 
ohne jeden Erfolg fort. Auch bei Zillebeeke und La Baſſée wur⸗ 
den Angriffe verſucht, aber unter ſehr ſtarken Verluſten für den 
Feind abgewieſen. Die Abſicht der Franzoſen, bei Soiſſons 
eine Brücke über die Aisne zu ſchlagen, wurde durch unſere 
Artillerie vereitelt. Oeſtlich Reims wurde ein franzöſiſches 
Erdwerk zerſtört. Von der oſt- und weſtpreußiſchen Grenze 
iſt nichts Neues zu melden. 0 


Die von den Ruſſen angekündigte Offenſivegegen 
Schleſien und Poſen iſt völlig zuſammen⸗ 
gebrochen. Die feindlichen Armeen ſind in ganz 
Polen nach hartnäckigen, erbitterten 
Frontalkämpfen zum Nüdzuge gezwungen. 
Bei den geſtrigen und vorgeſtrigen Kämpfen in Nordpolen 
brachte die Tapferkeit weſtpreußiſcher und 
heſſiſcher Regimenter die Entſcheidung. Die 
Früchte dieſer Entſcheidung laſſen ſich zurzeit noch nicht 
überſehen. 


18. Dezember. 


Der Kampf bei Nieuport ſteht günſtig, ift aber noch 
nicht beendet. Angriffe der Franzoſen zwiſchen La Baſſése 
und Arras ſowie beiderſeits der Somme ſcheiterten unter 
ſchweren Verluſten für den Gegner. Allein an der Somme 
verloren die Franzoſen zwölfhundert Gefangene und minde⸗ 
ſtens achtzehnhundert Tote. Unſere eigenen Verluſte beziffern 
ſich dort auf noch nicht zweihundert Mann. In den Argon⸗ 
nen trugen uns eigene gut gelungene Angriffe etwa ſieben⸗ 
hundertfünfzig Gefangene und einiges Kriegsmaterial ein. 

Von dem übrigen Teil der Weſtfront ſind keine beſonde⸗ 
ren Ereigniſſe zu melden. 

An der oft- und weſtpreußiſchen Grenze iſt die Lage un⸗ 
verändert. In Polen folgen wir weiter dem weichenden 
Feinde. 


19. Dezember. 


Im Weiten erfolgte geſtern eine Reihe von 
feindlichen Angriffen. Bei Nieuport, Bixſchoote 
und nördlich La Baſſee wird noch gekämpft, weſtlich Lens, 
öſtlich Albert und weſtlich Noyon wurden die Angriffe ab» 
geſchlagen. 

An der oſtpreußiſchen Grenze wurde ein ruſſiſcher Ka— 
vallerieangriff weſtlich Pillkallen zurückgewieſen. In Polen 
wurde die Verfolgung fortgeſetzt. 


N 1 Dezember. 


Die Meldungen des öfiereichifhrumgarifchen Generaſtabes 


12; Dezember. 


Ungeachtet aller Schwierigkeiten des winterlichen Ge— 
birgsgeländes ſetzten unſere Truppen ihr Vorrücken in den 
Karpathen unter fortwährenden ſiegreichen Gefechten, in 
denen geſtern über 2000 Ruſſen gefangen genommen wurden, 
unaufhaltſam fort. Die Päſſe weſtlich des Lupkower 
Paſſes ſind wieder in unſerem Beſitz. Im Raume ſüdlich 
Gorlice, Grybow und Neu-Sandec begannen größere Kämpfe. 

Die Schlacht in Weſtgalizien, deren Front ſich aus 
der Gegend öſtlich Tymbark bis in den Raum öſtlich Krakau 
hinzieht, dauert fort. Geſtern brachen wieder mehrere An— 
griffe der Ruſſen in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. Die 
Lage in Polen hat ſich nicht geändert. Die Beſatzung von 
Przemyfſl brachte von ihrem letzten Ausfall 700 gefangene 


Nuſſen und 18 erbeutete Maſchinengewehre mit ſehr viel 


Munition heim. 


13. Dezember. 


In der Schlacht in Weſtgalizien wurde der füdliche 
Flügel der Ruſſen geſtern bei Limanowa n geſchlagen 
und zum Rückzuge gezwungen. Die Verfolgung des Feindes 
iſt eingeleitet. Alle Angriffe auf unſere übrige Schlachtfront 
brachen ebenſo wie an den früheren Tagen zuſammen. 
Unſere über die Karpathen vorgerückten Kräfte ſetzten, 
wieder unter mehrfachen Kämpfen, die Verfolgung energiſch 
fort. Nachmittags wurde Neu-Sandec genommen. Auch in 
Grybow, Gorlice und Zmigrod rückten unſere Truppen wie⸗ 


. der ein. Das Zempliner Komitat iſt vom Feinde vollkommen 


geſäubert. In den abſeits vom Schauplatz der großen Er— 
eigniſſe gelegenen öſtlichen Waldkarpathen vermochte der Geg— 
ner ſüdlich des Gebirgskammes nirgends weſentlich Raum zu 
gewinnen. Im allgemeinen halten unſere Truppen die Paß⸗ 
höhen, in der Bukowina die Linie des Suczawa⸗Tales. In 
Südpolen wurde nicht gekämpft. Nördlich Lowicz ſetzten 
unſere Verbündeten den Angriff auf die ſtark befeſtigten 
engen der Ruſſen erfolgreich fort. 


Die Verfolgung der Ruſſen in Weſtgalizien wurde 
fortgeſetzt und gewann, abermals unter kleineren und größe— 
ren Gefechten, allenthalben nordwärts Raum. Nun iſt auch 
Dukla wieder in unſerem Beſitz. Unſere über die Karpathen 
vorgerückten K Kolonnen machten geſtern und vorgeſtern 9000 
Gefangene und erbeuteten zehn Maſchinengewehre. Die Lage 
an unſerer Front von Rajbrot bis öſtlich Krakau und in Süd⸗ 
polen iſt unverändert. Nördlich, Lowicz drangen unſere Ver— 
bündeten im Angriffe weiter gegen die untere Bzura vor. 


Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird ge⸗ 


meldet: Die von der Drina in ſüdöſtlicher Richtung vorge— 
triebene Offenſive iſt ſüdöſtlich Valjevo auf ſtark überlegenen 
Gegner geſtoßen und mußte nicht allein aufgegeben werden, 
ſondern veranlaßte auch eine weiterreichende rückgängige 
Bewegung unſerer ſeit vielen Wochen hartnäckig, glän⸗ 
zend, aber verluſtreich kämpfenden Kräfte. Dieſem ſteht die 
Gewinnung von Belgrad gegenüber. Die hieraus reſultie— 
rende Geſamtlage wird neue operative Entſchlüſſe und Maß⸗ 
regeln zur Folge haben, welche der Verdrängung des Feindes 
dienen müſſen. 115 


15. Dezember. 


Die Offenſive unſerer Armeen in Weſtgalizien hat 
hier den Feind zum Rückzug gezwungen und auch die ruſſiſche 
Front in Südpolen zum Wanken gebracht. Unſere den Feind 
in Weſtgalizien von Süden her unermüdlich verfolgenden 
Truppen gelangten geſtern bis in die Linie Jaslo—Rajbrot. 


gebrochen iſt. Am Südflügel in der mehrtägigen Schlacht 


5 
25 


Bei diefer Verfolgung und in der letzten Schlacht wurden 
nach den bisherigen Meldungen 31000 Ruſſen gefangen ge⸗ 
nommen. Heute liegen Nachrichten über rückgängige 
Bewegungen des Gegners an der geſamten Front Raj⸗ 
brot Niepolomice —-Wolbrom - Nowo Radomſk — Piotrkow 
vor. In dem karpathiſchen Waldgebirge wurden gegen das 
Vordringen feindlicher Kräfte in dem Latorczatal ent⸗ 
ſprechende Maßnahmen getroffen. 


Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amtlich gemeldet: Die 
durch das notwendig gewordene Zurücknehmen des eigenen 
rechten Flügels geſchaffene operative Lage ließ es ratſam 
erſcheinen, auch Belgrad zunächſt aufzugeben. Die Stadt 
wurde kampflos geräumt. Die Truppen haben durch die über⸗ 
ſtandenen Strapazen und . nr „ ind aber 
vom beſten Geiſte beſeelt. N 


16. Dezember 


In Galizien, und Südpolen wird der zurück⸗ 3 
gehende Feind auf der ganzen Front verfolgt. Bei Lisko, 
Krosno, Jaslo und im Bialatale leiſten ſtarke ruſſiſche Kräfte 
Widerſtand. Im Dunajetztale drangen unſere Truppen 
kämpfend bis Zakliczun vor. Auch Bochnia iſt wieder von 
uns genommen. In Südpolen mußten die feindlichen 
Nachhuten i überall nach kurzem Kampfe vor den Verbündeten 
weichen. In den Karpathen haben die Ruſſen die Vor⸗ 
rückung im Latorezatale noch nicht aufgegeben. Im oberen 
Tale der Nadwornaer Byſtrzyca wurde ein Angriff des Fein⸗ 
des zurückgewieſen. Die Beſatzung von Przemy {1° unter⸗ 
nahm einen neuerlichen großen Ausfall, bei dem ſich unga⸗ 
riſche Landwehr durch Erſtürmung eines Stützpunktes mit 
Drahthinderniſſen auszeichnete. Wie gewöhnlich wurden 
Gefangene und erbeutete Maſchinengewehre in die Feſtung 
gebracht. 


17. Dezember. 


Die letzten Nachrichten laſſen nicht mehr zweifeln, daß 
der Widerſtand der ruſſiſchen Hauptmacht 


von Limanowa, im Norden von unſeren Verbündeten bei 
Lodz und nunmehr an der Bzura vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen, durch unſere Vorrückung über die Karpathen 
von Süden her bedroht, hat der Feind den allgemeinen 
Rückzug angetreten, den er im Karpathenvorland, hart⸗ 
näckig kämpfend, zu decken ſucht. Hier greifen unſere Truppen s 
auf der Linie Krosno—8akliezyn an. An der übrigen Front 
iſt die Verfolgung im Gange. f 


18. Dezember. 


Die geſchlagenen ruſſiſchen Hauptkräfte werden auf der 
ganzen, über 400 Kilometer breiten Schlachtfront on 
Krosno bis zur Bzura- Mündung verfolgt. Geſtern 
wurde der Feind auch aus ſeinen Stellungen im nördlichen 
Karpathen⸗Vorlande zwiſchen Krosno und Zakliczun ge 
worfen. Am unteren Dunajez ſtehen die verbündeten a a 
pen im Kampfe mit gegneriſchen Nachhuten. > 

In Südpolen vollzog ſich die Vorrückung bisher ohne N 
größere Kämpfe. Petrikau wurde vorgeſtern vom 
K. und K. Jnfanterie⸗ Regiment Wilhelm J., Deutſcher Kaiſer 
und König von Preußen, Nr. 34, Przed b o rz geſtern von 
Abteilungen des eee F Nr. 31 
e 2 

Die heldenmütige Beſatzung von Przemyſl feste ipr ) 
Kämpfe im weiteren Vorfelde der Feſtung erfolgreich for 
Die Lage in den Karpathen hat ſich 20 1 w 
geändert. 


Im Beobachtungsſtand. Das Scherenfernrohr ift durch Strohbüſchel unkenntlich gemacht Phot. Boedecker 


Cine Kriegsliſt im Schützengraben: Der Strohmann als Ziel Phot. Hoffmann 


10 ER RE 


Schulter an Schulter 


Die Waffenbrüderſchaft im Oſten 


Der urſprüngliche Kriegsplan der Ruſſen hatte befannt» 
lich darin beſtanden, durch ihre rieſenhafte Uebermacht zuerſt 
die öſterreichiſch-ungariſche Armee zu vernichten und ſich 
dann mit der ganzen Wucht auf Deutſchland zu werfen. An 
der Tapferkeit der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ging 
dieſer Plan in die Brüche. Die Nuffen verſuchten es alſo 
„anders rum“, verſchoben ihre Hauptkraft nach Polen und 
ergriffen die Offenſive gegen Schleſien und Poſen. Die 
deutſche und die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung ant— 
worteten ſofort darauf, indem ſie eine derartige Umgruppie— 
rung ihrer Kräfte vornahmen, daß die Ruſſen bei ihrem Vor— 

marſch gegen die deutſche Grenze auf eine von den deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gebildete Mauer 
ſtießen, an der ihre Offenſive zerſchellte. Die Oeſterreicher 
mußten allerdings die Karpathen und Przemyſl zum 
zweitenmal preisgeben, aber dieſes dem gemeinſamen 
Zwecke gebrachte Opfer hat ſeine Früchte getragen. Nicht nur, 
daß die gegen die deutſche Grenze ſich heranwälzende Flut 
der Ruſſen zum Stehen kam, die verbündeten Armeen konn— 
ten ihrerſeits zur Offenſive übergehen und in Polen den 
großen, ſchickſalsſchweren Sieg erringen. 

Dieſer Erfolg konnte nur durch ein lückenloſes Zu— 


ſammenarbeiten der beiden verbündeten Heeresleitungen er⸗ 


zielt werden. Alle Sonderintereſſen der einen wie der andern 
mußten beiſeite geſchoben werden — die zwei Armeen, die 
dem einen Feind, der einen Gefahr gegenüberſtanden, 
mußten ſich zu einer einzigen verſchmelzen, mit einem Ziele 
und einem zum Siege führenden Willen. Für das große 
Publikum kommt dieſes geiſtige „Schulter an Schulter“ weni— 
ger klar zum Ausdruck, aber was es ſieht und empfindet, das 
iſt die Kameradſchaft der Soldaten. Ernſt Klein ſchildert 
ſeine Eindrücke in dieſer Beziehung in der Neuen Freien 
Preſſe folgendermaßen: 
Gegen halb 9 Uhr kam ich in Breslau an. Zum 
Schlafengehen war's zu früh, alſo ging ich in ein Theater, 
wo man gerade ein patriotiſches Stück mit dem Titel „1914“ 
aufführte. Der Saal war ziemlich voll und beſonders von 
den billigen Plätzen keiner unbeſetzt. Plötzlich erſchienen 
drei hechtgraue Leute, ein Feuerwerker und zwei Zugsführer 
von einem Artillerieregiment, und machten ratloſe Geſichter, 
als ſie keinen Platz fanden. Aber im Nu war Rat geſchafft. 
Von vier, fünf Tiſchen zugleich winkte man ihnen, rief ihnen 
die freundlichſten Einladungen entgegen, ſo daß ſie jetzt erſt 
recht in Verlegenheit waren, weil ſie nicht wußten, wohin 
ſie ſich ſetzen ſollten. Das ſchwierige Problem wurde da— 
durch gelöſt, daß ſich jeder an einen andern Tiſch ſetzte. Und 
dann ging ein Bewirten los — die drei braven Kanoniere 
ließen ſich nicht lange nötigen; ſie aßen und tranken, daß ihre 
Gaſtgeber eine Freude daran hatten. Zwiſchen dem zweiten 
und dritten Akt wurden die Bilder der großen Heerführer 
gezeigt, zum Schluſſe Hand in Hand die Kaiſer, der ganze 
Saal erhob ſich, ſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
und wandte ſich dann den drei Hechtgrauen zu, die tapfer mit⸗ 
geſungen hatten. „Proſit, Bundesgenoſſen!“ tönte es von allen 
Seiten. Die drei riefen „Hoch Deutſchland!“ Das Hurra⸗ 
rufen und Gläſerſchwenken wollte kein Ende nehmen — dieſe 
Szene war wirklich hübſch, viel hübſcher als die auf der 
Bühne, denn ſie war echt, ſpontan aus dem Moment heraus. 
Am nächſten Morgen fuhr ich nach meinem vorläufigen 
Ziel. Die Strecke führt hier dicht an der Grenze entlang, 
und da die Front unſerer Stellungen ſich nicht weit von ihr 
— Gott ſei Dank aber auf ruſſiſchem Boden — befindet, ſo 
fährt man hier mitten durch das Haſten und Treiben des 
Krieges durch. Ein Transport reiht ſich an den andern; bald 
ein deutſcher, bald ein öſterreichiſcher, und auf den Bahn⸗ 
höfen wimmelt es von hechtgrauen und feldgrauen Uniformen 
durcheinander. Viel Zeit hat ja keiner von den Leuten; jeder 


hat ſeinen Auftrag und ſein Ziel, aber es geht keiner an dem 
andern ohne Gruß vorüber, und wenn ſie im Coups neben⸗ 
einander ſitzen, werden ſie raſch gut Freund miteinander. 
Es ſind viele ſtockungariſche Regimenter auf dieſem Teil der 
Strecke, und die Unterhaltung zwiſchen dem oberſchleſiſchen 
Landwehrmann und dem Baka aus Sombor geht nicht immer 
ſehr fließend vonſtatten, aber ſie verſtehen einander doch, 
traktieren ſich gegenſeitig mit Pfeifentabak und Zigaretten, 
und wenn ſie ſich kennen, ſchütteln ſie ſich die Hände und 
ſagen „Servus“ zueinander. 

In einer größeren Station befindet ſich das Etappen⸗ 
kommando einer öſterreichiſchen Armee; das Armeekommando 
ſelbſt war hier geweſen, iſt aber bereits ſeit mehreren Tagen 
weiter nach vorn ins Ruſſiſche hineingerückt. Man iſt ganz 
erſtaunt, wenn man auf einmal in dieſen Bahnhof einfährt. 
Ungariſcher Landſturm ſteht als Stationswache, und auf dem 
Bahnhof patrouillieren ſchlanke ungariſche Gendarmen. Die 
deutſchen Uniformen verſchwinden hier faſt, und den guten 
Bürgern des Städtchens tut die Wahl weh, wer ihnen beſſer 
gefällt, der Huſar oder der Dragoner, der ungariſche Infan⸗ 
teriſt oder der öſterreichiſche Jäger. „Ach, die Oeſterreicher 
ſind alle hübſche, ſtramme Kerle,“ ſagt der alte Herr, der mit 
mir im Coups ſitzt. „Wiſſen Sie, ſo freundlich, ſo luſtig — 
fo — na, wie heißt es denn?“ — „So feſch —“ „Ja, ganz recht 
— fo feſchl“ 

In dieſer Station ſtiegen drei Ungarn zu uns ein, junge, 


friſche Burſchen mit den funkelnagelneuen Feldwebelbörtel 


am Kragen. Sie waren drei Tage in Breslau geweſen, um 
allerlei für ihr Regiment einzukaufen, und fuhren nun, nach⸗ 
dem ſie in dieſem Orte übernachtet, zur nächſten Station, 
von wo ſie mit Wagen zu ihren Stellungen abzugehen hatten. 
Keiner von den dreien war über Zweiundzwanzig. Blut 
und Jugend waren in ihnen, und die Augen ſtrahlten ihnen, 
wie ſie von den drei Tagen in Breslau erzählten. 

„Die Leute waren lieb — überall, wo wir hingekommen 
ſind, hat man uns gleich begrüßt und geſagt: „Ihr ſeid 
Oeſterreicher!“ Wir haben aber geantwortet: „Wir ſind Un⸗ 
garn!“ Und da waren ſie grad' ſo freundlich. Ganz fremde 
Leute haben uns zu Tiſch in ihr Haus einladen wollen, und 
wenn wir all den Champagner getrunken hätten, den man 
uns offeriert hat — kérem, dann müßten wir jetzt anſtatt zur 
Kompagnie ins Spital fahren.“ „Wo liegt Ihr denn?“ Sie 
nannten den Ort, etwa zehn Kilometer jenſeits der Grenze. 

„Dort ſind wir eingegraben. Geht uns ganz gut. Seit 
ein paar Tagen iſt kein Gefecht, da iſt nur ein Halbbataillon 
als Vorpoſten draußen in den Gräben, die anderen ſind im 
Ort. Die Verpflegung iſt gut, vorwärts gehen wir auch — 
kérem — kann's uns beſſer gehen?“ 

„Seid Ihr mit den deutſchen Truppen zuſammen?“ 

„Natürlich. Wiſſen S', ſo Schulter an Schulter, wie's 
in den Armeebefehlen heißt. Neben uns, gleich anſchließend, 


liegt ein deutſches Regiment. Unſer Regiment bildet bei uns 


die Verbindung mit den Deutſchen. Wenn wir geit haben, 
beſuchen wir uns gegenſeitig, ſie laden uns ein, wir ſie, beſon⸗ 
ders wenn wir Gulaſch haben, denn das eſſen wir alle 
gern.“ i 

Der alte Herr, mein Reiſegefährte ſeit Breslau, hörte den 
jungen Burſchen zu und ſchmunzelte in ſeinen weißen Bart. 


Als ſie dann in der nächſten Station ausſtiegen, drückte er 


jedem von ihnen die Hand und ſagte: 

„Gott mit Euch, Jungens. Ich habe auch drei ſolche 
Burſchen wie Ihr bei der Armee — zwei im Weiten, einen 
hier. Der eine iſt ſchon gefallen, aber die anderen zwei leben 
mir noch. Da könnt Ihr Euch denken, daß unſer Herz auch 
bei Euch iſt!“ : 


Und dann ſah er ihnen nach, wie fie fo jung und fo friſch 


über den Bahnſteig ſprangen 


1 beiderſeits des Dorfes ihre Fahnen ſiegreich vorgetragen, 


1 


Das wichtigſte Kriegswerkzeug 


Die finanziellen Sorgen 


Der Verlauf des Weltkriegs hat den Prophezeiungen 
vieler Volkswirtſchaftler nicht entſprochen. Die Schäden und 
Verluſte an Gütern und Menſchen überſteigen zwar alle Vor⸗ 
ſtellungen, aber der angekündigte raſche Zuſammenbruch iſt 
ausgeblieben. Beſonders glänzend hat ſich die Organiſations⸗ 
kraft und Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes und ſeiner 
Verbündeten bewährt. Einer Zuſammenſtellung der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ entnehmen wir folgende Angaben: 

f Insgeſamt wurden bisher für den Krieg an Geld— 
mitteln ungefähr 17 Milliarden Mark durch Anleihen, zirka 
5 Milliarden Mark durch Schatzwechſel und etwa 3½ Milliar- 
den Mark durch Vorſchüſſe aufgebracht, zuſammen alſo etwa 
25 Milliarden. Davon entfallen auf Deutſchland und ſeine 
Bundesgenoſſen etwas über 7 Milliarden, während ſich die 
Summen bei der Entente mit ihren Bundesgenoſſen auf mehr 
als doppelt ſo viel, auf 17 Milliarden, ſtellt, worin allerdings 
die große, erſt zum Teil verbrauchte engliſche Anleihe enthalten 
iſt. Auf England allein entfällt von dieſen 17 Milliarden mehr 
als die Hälfte, weil aus begreiflichen Gründen faſt ſämtliche 
Bundesgenoſſen gezwungen waren, auf England zurückzugrei— 


fen. Auf die Neutralen entfällt von der bisherigen Inan⸗ 
ſpruchnahme des Kapitalmarkts etwa eine Milliarde Mark. 

Die wirklichen Kriegskoſten bezeichnet die ge⸗ 
nannte Ziffer, die nur angibt, welche baren Mittel die Staaten 
bisher flüſſig gemacht haben, noch keineswegs. Die ungeheure 
Vernichtung wirtſchaftlicher Werte auf den Kriegsſchauplätzen 
in Belgien, Nordfrankreich, Galizien, Ruſſiſch-Polen und Oſt⸗ 
preußen, wie die Einbuße an wirtſchaftlicher Leiſtung und 
Kraft in der ganzen Welt ſind dabei ja noch gar nicht berück⸗ 
ſichtigt worden. Immerhin ergibt ſich ſchon aus dieſer gewal- 
tigen Ziffer wieder, welche Unſummen der heutige Krieg ver— 
ſchlingt und noch verſchlingen wird. Der bisherige Verlauf des 
Krieges hat aber gezeigt, daß wir die Mittel, die er erfordert, 
aufbringen können und auch aufbringen wollen. Mit einer 
Begeiſterung ohnegleichen drängten ſich die größten und 
kleinſten Kapitaliſten bei der Emiſſion herbei, um dem Vater⸗ 
lande auch die erforderlichen Geldmittel zur Verfügung zu 
ſtellen. Die künftige Entwicklung wird auch fernerhin zeigen, 
daß wir wie an moraliſcher wie auch an wirtſchaftlicher Kraft 
unſeren Gegnern überlegen ſind. 


Der Kampf um den Kirchhof 


Aus dem Kriegsbrief eines Leutnants 


Die erſchreckenden und erhebenden Eindrücke des Nah- 
kampfes in dem franzöſiſchen Dorf Conthil finden eine 
packende Schilderung in dem Kriegsbrief eines Leutnants, 
den Oberſt Hoppenſtedt in feinem neuen Buch „Unſere 
Feldgrauen im Kampf“ veröffentlicht. Es heißt da: 

Inmitten des allgemeinen Wirrwarrs taucht plötzlich eine 
Erſcheinung verkörperter Sachlichkeit vor mir auf. Ein 
ſchlichter Soldat meiner eigenen Kompagnie, von Beruf 
Schäfer, der während ſeiner Dienſtzeit die ſehr verdienſtvolle 
aber wenig kriegeriſche Tätigkeit eines Flickſchneiders be— 
kleidet hatte. Und dieſer ſtille, verſonnene Mann entpuppte 
ſich nun plötzlich in dieſer Blutatmoſphäre als Perſönlichkeit. 
Aus dem Herdenmenſchen (wobei ich nicht an ſeine Schafe 
denke) wurde unvermittelt ein Herrenmenſch. Als ob es 
ſelbſtverſtändlich wäre, gab er auf einmal mit ſeiner ruhigen, 
wenn auch ſtarken Stimme Befehle, und ſeltſamerweiſe, da 
war keiner, der ihm nicht willig gehorcht hätte. Freilich hatten 
ſeine Anordnungen Hand und Fuß. Wie er beiſpielsweiſe 
ein Dutzend Leute auf einem flachen Dache poſtierte und ihnen 
Ziele zuwies — ich muß mit Beſchämung ſagen, daß der wun— 
derliche Mann mir in dieſem Augenblick an Befehlskraft 
überlegen war. Und wie er die Leute zu nehmen wußte! „Na 
aber, wer wird denn mit der lieben Gottesgabe ſo verſchwen— 
deriſch umgehen?“ mahnte er, als ſie gar ſo wild ſchoſſen. 
„Langſam feuern, Leute, langſam. Sicher zielen, ſachte ab— 
krümmen, in drei Schuß — vier Treffer!“ — — — — 

Nach einer Stunde war die Blutarbeit getan, nur um 
den Kirchhof tobte der Kampf noch mit unverminderter 
Heftigkeit weiter. Hoch aufgemauert, die Steilſtraße ſtark 
überragend, an einer Seite von der hier fenſterloſen Kirche 
gedeckt, an den anderen mit einer maſſiven Steinmauer um⸗ 
faßt, hatte er eine natürliche Stärke, und der ge] chickte Feind 
hatte unter ſkrupelloſer Ausnutzung der Grabſteine und alles 
möglichen Hausgerätes ſeine Verteidigungsfähigkeit noch um 
ein Erkleckliches erhöht. Oefen, Matratzen, Mehlſäcke ... 
alles mögliche haben wir nachher gefunden. So war dem 
Kirchhof ſchwer beizukommen, und doch mußte er ſchnell ge⸗ 
nommen werden, weil er die Straße ſperrte, auf der allein 
die Munitionskolonnen auf die Höhen des Kökings nach— 
gezogen werden konnten. Das war bitter nötig, denn wäh⸗ 
rend wir uns in Conthil abmühten, hatten unſere Kameraden 


ſeine Leute anſpornte: „Mut, meine Braven! 


und immer weiter ging es vorwärts. Freilich unter ſchweren, 
ſehr ſchweren Verluſten, aber wer hat in dieſen Tagen des 
erſten naiven begeiſterten Vorwärtsſtürmens dieſer geachtet? 

Franzöſiſcher Befehlshaber auf dem Kirchhof war ein 
graubärtiger Kapitän, der Typ eines Troupiers. Zuweilen 
konnte ich durch den Gefechtslärm hindurch hören, wie er 
Man wird 
uns heraushauen! Mut, Kinder, Frankreich ſieht auf uns!“ 
Ich ſah aber auch, wie er einmal einen Mann erſchoß, der 
eine weiße Flagge zu hiſſen verſuchte. In dieſem Augenblick, 
in dem er ſich eine Blöße gab, lag es in meiner Macht, von 
der Dachluke aus, in der ich ſtand, den Helden zu töten. 
Schon hatte ich das Gewehr eines Gefallenen an die Backe 
geriſſen, aber ich ließ es ſinken — ich konnte einfach in Die- 
ſem Augenblick nicht. Ich weiß, es war Pflichtvergeſſenheit, 
die vielleicht Dutzenden meiner Kameraden das Leben koſtete, 
und eine Sekunde ſpäter hatte ich die Schwächeanwandlung 
überwunden, aber da war die Gelegenheit, den Kampf ab⸗ 
zukürzen, verpaßt... 

Inmitten des Höllenkonzerts des Kleingewehrfeuers 
ſchallt es auf einmal wie ein tauſendfältiger Paukenſchlag, 
ſo dröhnend, ſo erſchütternd, daß mir faſt die Sinne ver— 
gehen. Herrgott — gerade unter mir, aus der Tür des 
Hauſes, das ich beſetzt halte, feuert ein Geſchütz, das durch 
Hecken hindurch und über Mauerbreſchen hinweg vom Hofe 
her in Stellung gebracht worden iſt. Und nun Pauken⸗ 
ſchlag auf Paukenſchlag ... 

Auf dem Kirchhof iſt es ſtill geworden. Da plötzlich an⸗ 
ſchwellendes Geſchrei auf der Straße, das Hurra anſtürmen⸗ 
der Haufen. Ich ſehe ſie anbranden, Mann dicht neben 
Mann, über ihnen blinkende Bajonette, an ihrer Spitze mein 
Bataillonsadjutant, in der Rechten den Revolver, in der 
Linken die Fahne, die ſeltſamerweiſe verhüllt iſt. Die 
Paukenſchläge hören auf, das Hurra verſtärkt ſich, auf dem 
Friedhof wird es wieder lebendig, ſchon find aber unſere 
Vorderſten an den Mauerbreſchen. Ich ſehe auch ... und 
das Blut erſtarrt mir in den Adern ... wie der Adjutant 
die Fahne, unſer Heiligtum, in hohem Bogen in die Feinde 
ſchleudert, mir ſcheint, als ob der Hurraruf einem unbe⸗ 
ſtimmbaren Durcheinanderſchrei wiche — in dieſem Augen⸗ 
blick werde ich zur Seite geſtoßen. Sekunden ſpäter rattert 


das Maſchinengewehr dort, wo ich geſtanden, ich aber ſtürze 
herunter, um bei dieſem letzten Akte des Dramas Mitſpieler 
zu werden. 

Aber ſchon iſt das Stück ausgefpielt, ohne beſonderen 
Knalleffekt. Als der franzöſiſche Friedhofskommandant 
niedergeſtreckt, hat die Beſatzung alsbald kapituliert. 

„Gottesfrieden!“ ſchreit mit Donnerſtimme der Held der 
Stunde, der Adjutant, über den Todesacker hinweg in den 
Haufen und ſchwingt das heilige Palladium, als ob er die 


Pſalmworte der Gegenwart 
Profeſſor Delitzſchs Rede in ſchwerer Zeit | 


Die „Deutſchen Reden in ſchwerer Zeit“, die von einer 
Reihe unſerer größten Gelehrten gehalten wurden, fanden 
Br ihren vorläufigen Abſchluß und zugleich ihren Höhepunkt mit 
einem bedeutſamen Vortrag von Profeſſor Delitzſch, dem 
Erforſcher der 58h dach und aſſyriſchen Religions- 
5 geſchichte, über das Thema: Pſalmworte der Gegenwart. 
Profeſſor Delitzſch begann mit der een, daß weder 
ö die indiſche, noch die babyloniſche, noch irgendeine andere 
* Poeſie der Weltliteratur eine Liederſammlung beſitzt, die an 
poetiſcher Schönheit, an reſtlichem Sichverſenken in die 
Rätſel des menſchlichen Lebens und an ergreifender Betäti⸗ 
gung lauterſter Religion auch nur annähernd einen Vergleich 
zuläßt mit dem altteſtamentariſchen Pſalmbuch, dieſem 
vom ſtillſten Piano bis zum vollen Fortiſſimo anſchwellenden 
hohen Liede des Gottvertrauens. In der ganzen Weltlite— 
ratur ſteht dieſes jüdiſche Liederbuch einzig da. Nur einige 
Beiſpiele: „Unſer Leben währet 70 Jahre, und wenn es hoch 
kommt, dann find es 80 Jahre, und wenn es köſtlich geweſen, 
ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ — „Der Menſch iſt in 


Vorpoſten am Feind 


Jungfrau von Orleans wäre. Seine Augen ſtrahlen, 
Blaſiertheit iſt in dieſem Augenblick wie weggeblaſen 
drücke ihm bewundernd die Hand, aber dabei fährt es 
aus mir heraus: „Die Fahne — Gott ſei Dank, daß es 
gegangen.“ Da lacht dieſer freche Menſch übermütig auf, 
ſchwingt ſich auf einen Grabſtein, und ſeine Trompeten⸗ 
ſtimme ſchallt über die noch immer aufgeregten Männer: 
„Jungens, hier ſeht Ihr die Fahne — der Feuerwehr von 
Conthil!“ 5 


8 


ſeinem Leben wie Gras. Er blühet wie eine Blume auf 
dem Felde. Wenn der Wind darüber gehet, iſt ſie nicht mehr 
und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr.“ In allen Kultur⸗ 
ſprachen der Welt begegnen wir Worten aus dem Pſalter. 
Auch in der ernſten und ſchweren Zeit, die Deutſchland 
gegenwärtig durchmacht, bietet der Pſalter Worte der Er- 
hebung und Stärkung. Urſprünglich war der Pſalter ein 
von jüdiſchen Dichtern für Juden gedichtetes Liederbuch, aber 
ſeit mehr als 2000 Jahren iſt der Pſalter für die geſamte 
e ee das geiſtliche Liederbuch geworden. 

Für Deutſchland liegt ein ganz beſonderer Grund vor, 
ſich gerade jetzt des Pſalters zu erinnern; denn wie gegen— 
wärtig Deutſchland von einer Welt von Feinden umkreiſt 
und bekriegt wird, ſo wurde damals das jüdiſche Volk zu⸗ 
gleich von einer großen Zahl von Feinden bekämpft und voll⸗ 
führte unter der glorreichen Führung der Makkabäer unver⸗ 
gleichliche Heldentaten. Manche Worte des Pſalters, die ſich 
auf dieſe Kämpfe bezogen und das Hohe Lied des ſieghaften 
jüdiſchen Volkes ſangen, eignen ſich bis auf das letzte Wort 


Franzöſiſche Huſaren auf dem Marſch 


auf die gegenwärtige Zeit. „Dein Volk iſt ganz Freiwillig— 
keit an Deinem Heerestage.“ Das gilt auch heute, denn das 
ganze wehrfähige Deutſchland meldete ſich und meldet ſich 
noch immer freiwillig auf den Heerruf ſeines Kaiſers. Aus 
innerem Antrieb bringt ſich das Volk ſelbſt dar als Opfer 
auf dem Altar des Vaterlandes. Die Sache, für die Deutſch— 
land in dieſem Kriege kämpft, iſt nach dem Gottesurteil eine 
gerechte Sache; denn nach dem Pſalter verabſcheut Gott die 
Menſchen des Blutes und des Truges. Gegen ſolche Feinde 
aber kämpft jetzt Deutſchland. Von einem feigen Meuchel— 
mord blutiger Menſchen hat dieſer Krieg ſeinen Ausgang 
genommen und gegen eine Welt des Truges richtet er ſich. 
Der deutſche Kaiſer iſt dagegen im Sinne des Pſalmwortes 
ein Herrſcher des Friedens, und mit ſeiner Friedensliebe 
hat der Kaiſer ſeinem Heere einen Schmuck gegeben, wie er 
ſchöner nicht gedacht werden kann. Unſere Soldaten wiſſen, 
daß ſie gegen Männer des Blutes und des Truges in den 
Kampf ziehen, und daß die Vernichtung von Blut und Trug 
ein gottgefälliges Werk iſt. Zu dieſem Schmuck der Friedens— 
liebe geſellt ſich für unſere Soldaten als zweites Schmuck— 
ſtück die Gerechtigkeit und die deutſche Treue: Treue gegen 
unſeren Bundesgenoſſen, gegen das Vaterland, gegen den 
Kaiſer, Treue bis in den Tod. Unſere Soldaten vergeſſen 
auch niemals die Gebote des Chriſtentums und üben auch dem 
Feinde gegenüber das Wort des Pſalters, daß man auch den 
Feind lieben ſoll. Sie tun es, ohne Ausſicht auf Gegenliebe, 
ja ſie tun es, trotzdem ſie ein gegenteiliges Verhalten beim 
Feinde befürchten müſſen. 1 f 6 

Aober gerade, wenn Deutſchland jetzt zu dem Feſt der 
Liebe ſich des chriſtlichen Gebotes der Nächſtenliebe auch gegen— 
über dem Feinde erinnert, ſo wird ſich ein Strom des 
Segens Gottes über das deutſche Volk ergießen. Schließlich 
1 Zorn im Grunde nur den Staatslenkern 
21 ) taaten, die das grauenvolle Unheil über 


über die eigenen Völker 
Auch die Klagen über die Völkerrechtsbrüche der Feinde 
ſind nicht neuen Datums. Wenn der Pſalmiſt in den Krie⸗ 
gen der Makkabäer ähnliche Anklagen hat verlauten laſſen, 
ſo hat das deutſche Volk es auch mit der tröſtenden Zuver⸗ 
ſicht des Pſalmiſten: Der Herr prüfet die Gerechten und 
Gottloſen, er wird auf die Gottloſen Feuer und Schwefel 
regnen, denn er iſt ein Gott der Gerechtigkeit und liebet die 
Gerechten. Englands Lügenſyſtem in dieſem Kriege hat 
einen Rekord geſchlagen und ſelbſt den Teufel überboten. 
Wer lange im Auslande war, wird beſtätigen, daß ein der- 
artiges Lügenſyſtem ſich nur auf einer jahrzehntelangen 
Uebung aufbauen kann. Wenn England im Januar 1915 
an feinen Buß- und Bettage all dieſer Lügen gedenkt, dann 
wird es ſich hoffentlich der Worte des Pſalmiſten erinnern: 
Der Herr bringt die Lügner um, und der Verleumder wird 
nicht beſtehen auf Erden. Der deutſche Michel iſt jetzt auf- 
gewacht und tritt feinen Feinden als heiliger Michael ent- 
gegen mit dem flammenden Schwerte, triumphierend über 
alle Ausgeburten der Hölle. Wir hoffen zu Gott, daß die 
Feinde, die ſich ſelbſt eine Grube gegraben haben, in die 
Grube fallen mögen, und daß ſich für Deutſchland und das 
verbündete Oeſterreich das Wort des Pſalmiſten erfüllen 
möge: Die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten. 
Wenn wir auch heute noch nicht das Halleluja des Sieges 
anſtimmen können, ſo werden wir doch nicht müde werden, 
unſeren Kriegern unſer Hoſianna zuzurufen. Das Volk 
aber daheim wird ſich die ſtahlharte Ausdauer erhalten, die 
wie ein Magnet den Sieg an ſich ziehen muß. Wir heben 
unſere Augen auf zu den Bergen, von denen uns Hilfe 
kommt. „Der Herr behüte unſeren Eingang und Ausgang 
im neuen Kriegsjahr und ſei und bleibe für Deutſchland von 
nun an bis in Ewigkeit. Amen!“ 


uns und 


gebracht haben. 


Der Weihnachtsmann an der Front 


Seit Wochen iſt mit Liebe Gabe auf Gabe gehäuft, lauter 
gute Dinge, die den Soldaten, fern der Heimat, Weihnachts 
grüße und Weihnachtsfreuden bringen ſollen. In rieſigen 
Stapeln, die täglich wuchſen, lagen die vielen tauſend Kaſten 
wohlverſchnürt in der Ullſteinſchen Liebesgabenſammlung, harr⸗ 
ten auf den Tag, da fie die Reife in die Schützengräben antre⸗ 
ten ſollten . .. Und dann, eines Tages um die Mitte Dezem⸗ 
ber, ging es los! Eine rieſige Menge war zuſammengekommen, 
die nun pünktlich nach den beiden Fronten gebracht wurde. 
Nach dem Oſten allein wurden zehn Eiſenbahnwaggons mit 
Paketen angefüllt, mit 30 000 Weihnachtspaketen! 

Dr. Max Osborn, der als Weihnachtsmann mitfuhr 
und die Spenden verteilen half, erzählt in der „B. Z. am 
Mittag“ ſeine Erlebniſſe von dieſer Weihnachtsfahrt an die 
Front: Noch haben dieſe Pappſchachteln ihr Geheimnis bewahrt, 
hat doch die Zärtlichkeit der Zurückgebliebenen in ſie für die 
unbekannten und unbenannten fernen Adreſſaten alles mög⸗ 
liche hineingeſtopft, was ſie erſinnen konnten, und was ſich nur 
in dem leider raſch begrenzten Raum unterbringen ließ. Pfef⸗ 
ferkuchen und Zigarren, Pfeifen und Tabak, Würſte und ein 
Fläſchchen Rum und Arrak, Seife und Hoſenträger, Luntenfeuer⸗ 
zeuge und Schokolade und Lichter, und weiß der Himmel, was 
ſonſt noch alles, ruht hier, mit kunſtvoller Ausnutzung und 
Berechnung jedes Eckchens, unter grünen Tannenzweigen. Man 
weiß aus unſeren Liſten, wie alle Kreiſe und Schichten der Be⸗ 
völkerung an dieſen Zehntauſenden anheimelnder Potpourris 
mitgearbeitet haben. Die einen ſandten die Pakete ſelbſt, die 
anderen ſtellten Geldſummen zur Verfügung, die der Ull⸗ 
ſteinſche Verlag benutzte, um weitere Tauſende ſolcher „Still⸗ 
leben“ zuſammenſtellen zu laſſen, noch andere, namentlich die 


Gattinnen einiger höherer Offiziere, ſteuerten ganze Samm— 


lungen bei, die ſie ſelbſt veranſtaltet und hergerichtet hatten. 

So ging es denn auf weiten Wegen an den einzelnen 
Punkten in die Nähe der langgeſtreckten deutſchen Oſtfront. Im 
alten preußiſchen Stammland wurden die Gaben froh begrüßt 
als Erquickung in dem langwierigen Stellungskampf, der hier 
mit „dem Ruſſen“ — ſo iſt die offizielle Bezeichnung — aus— 
gefochten wird. Man hat ſich ſtark und machtvoll verſchanzt 
und zweifelt keinen Augenblick, daß man die Eindringlinge 
bald wieder mit blutigen Köpfen heimſchicken wird. Die feind⸗ 
lichen Truppen ſcheinen ſelbſt dieſer Anſicht zu ſein, und Un⸗ 
zählige ziehen es darum vor, lieber gleich zu den Deutſchen 
herüberzukommen. Es wimmelt überall von ruſſiſchen Gefan— 
genen, die mit offenſichtlichem Behagen gern die Arbeit ver- 
richten, die man ihnen befiehlt. Sie ſehen aus wie Leute, die 
ſagen wollten: Gott ſei Lob und Dank, wir haben's überſtanden 
und find in Sicherheit und anſtändiger Behandlung. Sie kom— 
men in Trupps und kommen allein, wie „ſich trifft“ — ſo 
meinte einer von ihnen. Oft begegnet man dem gleichen 
drolligen Bild: einem biederen, würdigen Landſturmmann, der 
einen jungen, kräftigen Ruſſen mit ſich führt, faſt wie einen 
Bären — aber ohne Kette, denn der Bär will gar nicht los. 
Faſt väterlich blickt das bärtige Familienoberhaupt aus Berlin 
oder Oſtpreußen, aus Heſſen oder Mecklenburg oder Schleſien 
auf „ſeinen Gefangenen“, der den Bezwinger kindlich anblickt, 
mit einem Ausdruck unendlichen Vertrauens. Namentlich als 
vor einigen Wochen die Seenſtreifen, die vielfach die feindlichen 
Linien trennen, auf kurze Zeit zugefroren waren, nutzten die 
„gegen den deutſchen Erbfeind“ Kämpfenden die gute Gelegen— 
heit und kamen maſſenhaft übers Eis gelaufen. Einer traf in 
dieſen Tagen ein und erklärte: ſeine ganze Kompagnie ſei nun 
ſchon bei den Deutſchen, da ſei es ihm einſam geworden, und 
er geſtatte ſich darum gleichfalls feine Aufwartung zu machen ... 

Die Weihnachtsmannfahrt geht eilig hin über das Land, 
in dem modernen Märchenwagen, den der Benzinmotor treibt. 
Die Inſaſſen ſind ſich ihres Amtes bewußt und hüllen ſich in 
rieſige Mäntel, damit man ſie gleich erkennt. Nur den wallen- 
den Bart haben fie nicht, denn fie gehören zu den „unwahr- 
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ſcheinlichen Leuten“, wie der Leutnant mit dem geheilten Lun⸗ 
genſchuß meinte, die „ſich noch raſieren“. Aber dadurch unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich nun wieder von den zu beſcherenden 
Kindern, die ſelbſt wieder den Vollbart in Mode ge⸗ 
bracht haben. Aber dann wieder geht die Fahrt durch 
Strecken, die weltenfern von allem Streit zu ruhen ſcheinen. 
Wie im tiefſten Frieden nutzt der Bauer den milden 
Dezember, um zu pflügen und zu ſäen. Gemach, es dauert 
nicht lange, und die Gegenwart zeigt ihr wahres Antlitz. Plötz⸗ 
lich iſt das Feld ſonderbar zerſchnitten: Gräben und Unter⸗ 
ſtände erinnern an Schlacht und Morden. Kolonnen mit Mu⸗ 
nition, Proviant, Baumaterial raſſeln an, Wagenreihen, Auto⸗ 
reihen ohne Ende, von Berittenen geleitet. In der Luft ſurrt 
es, und die großen deutſchen Zugvögel ſchweben nach Oſten, um 
feindliche Stellungen aufzuklären. Ein vergeſſenes totes Pferd 
liegt am Wegrande, nicht unedel anzuſehen mit den wie zum 
Anſturm hochgezogenen Vorderbeinen. Gefährte mit dem mah⸗ 
nenden, ernſten roten Kreuz auf dem weißen Felde begegnen 
uns, gleiten ſtumm vorüber. Geſang ertönt — ein Trupp Sol⸗ 
daten rückt zur Ablöſung. Zerſchoſſene Ortſchaften künden 
von böſen Tagen, niedergelegte Waldungen von vorbedachten 
Verteidigungsmaßnahmen, zertrampelte Felder von wildem 
Angriff. Eine „Gulaſchkanone“ ſteht am Wege und wird emſig 
bedient, verheißungsvoll raucht der Schornſtein. Eine Eiſen⸗ 
bahnbrücke aus Holz taucht auf — was alles denkbar iſt, er⸗ 
fährt man erſt im Kriege: ſchwerbeladene Züge rollen ſeelen⸗ 
ruhig über ſo einfache Stützen, Kanonen laſſen ſich ebenſo 
ſeelenruhig mit zerſchoſſenen Rädern über die Straßen und die 
unabſehbaren Linien der Feldbahnen fahren. Wie vieles, was 
man für unmöglich hielt, haben dieſe Monate als möglich er- 
wieſen! 8 

Dann aber wird es wirklich märchenhaft-phantaſtiſch. Der 
Abend ſinkt herab, mit ihm undurchdringlicher Nebelſchleier. 
Und nun tauchen plötzlich im Dunkel die Poſten mit ihren rie⸗ 
ſigen weißen Pelzfellen auf, ihre Laterne ſchon von weitem 
ſchwenkend — ſind das am Ende die richtigen Kriegs-Weih⸗ 
nachtsmänner? Nach Lötzen geht's, wo auf der Feſte Boyen 
zwiſchen dem Mauer- und dem Löwentin-See Oberſt Buſſe ge- 
bietet, der den Ruſſen bei ihrem erſten Einfall, wochenlang 
völlig eingeſchloſſen, ruhig getrotzt hat, und den eben jetzt Herr 
Rennenkampf ſo gern auf Väterchens Geheiß überwunden 
hätte. Er freut ſich der Weihnachtsgaben und ihrer Verteilung. 
Weiter geht's in das Lazarett mit den tapferen Schweſtern, die 
abends warmen Kaffee in die Schützengräben tragen, und mit 
der klugen, feinen Oberin. Wie an zahlreichen ähnlichen Stellen 
wird Wein und Schokolade abgeſetzt — das ſind die beiden 
Dinge, die in den Lazaretten nahe der Front, wo nur die 


Schwerverwundeten bleiben können, am dringlichſten erbeten 4 


werden (und immer noch gebraucht werden!). Es geht ins 
Lager der Flieger und zu der Kraftwagen⸗Kolonne, die ſchwerſte 
Arbeit zu verrichten hat, und vorn an die Schützenlinie, wo 
die rührenden drei Gräber, friedlich nebeneinander gereiht, 
am Waldrande ganz ſchlicht und traurig gen Oſten blicken, wäh⸗ 
rend das Gebrumm der Kanonen über ſie hintönt. Und es 
geht zum andern großen Bezirk des öſtlichen Kriegsſchauplatzes, 
ins feindliche Land hinein, nach Polen, wo nicht mehr der 
Stellungskampf ſeine aufreibende Gleichförmigkeit betreibt, 
ſondern der gewaltigſte Bewegungskrieg ungeheueren Ent⸗ 
ſcheidungen entgegenreifte ... s 


Sendet das „Kriegs⸗Echo“ 
Euren Angehörigen ins Feld 


Hoch der Kaiſer! 


Von Morris Roſenfeld (New-Pork) 
(Aus dem Yiddifhen für den Peſter Lloyd überſetzt von Wilhelm Donath.) 


In Rußland ſtand einſt meine Wiege, 
Wo man mich in den Schlaf geſungen, 
Es hat im Land' der blut'gen Lüge 
Mein Wiegenlied ſo bang geklungen. 


Der Mutter Tränen ſind gefloſſen, 

Dann weint ich ſelbſt auch bitt're Zähren, 
Ich ward verfolgt, verflucht, verſtoßen; 
Wollt“ niemand meine Klage hören. 


Kein Frühling konnte je mir grünen, 
Konnt' nie an Herz und Geiſt geſunden, 
Wollt' auch dem Erbfeind niemals dienen, 
Er war mir nie ans Herz gebunden. 


In Weh gewacht, in Schreck geſchlafen 
Hab' ich in jenem Land der Klagen, 
Ich floh vor des Tyrannen Strafen, 
Wohin die Augen mich getragen. 


Noch in der Ferne hört' ich wieder 
Des großen Trunkenboldes Toben, 
Vor deſſen Knute meine Brüder 
Verblutend auseinanderſtoben. 


Soll Böſes ewig, ewig ſiegen? 

Muß ewig denn der Donner hallen? 
Wird „Jawans“ Trotz nie unterliegen, 
Und Rußland nie die Schuld bezahlen? 


Mit bangem Herzen mußt' ich's fragen, 
Erſehnte die Vergeltung immer. 

Nun hör' ich: Rußland wird geſchlagen! 
Und mich beglückt ein Freudenſchimmer. 


Nach jedem Hieb, der da getroffen, 
Dünkt das Geſchick mir hehrer, weiſer. 
Ich ruf' begeiſtert, ſtark im Hoffen: 
Hurra für Deutſchland! Hoch der Kaiſer! 


— 


Die erbeuteten Geſchütze fahren unter 
unendlichem Jubel der Berliner die Linden 

entlang. Ein Bengel von ſieben Jahren, 
dem die helle Begeiſterung aus den Augen 
blitzt, ſagt zu ſeinem Schulkameraden: 
„Menſch, wat wird det erſt forn Fez, wenn 

ſe de engliſchen Schiffe anjeſchleppt brin⸗ 
gen!“ „Simpliciſſimus“. 
* 


Großer Andrang. „Stundenlang 
blieb ich im Hintertreffen. Endlich ſtürmte 
ich vor, durchbrach die feindlichen Reihen 
und hatte Erfolg.“ — „Was, — Du warſt 
mit in einer Schlacht?“ — „Unſinn! Ich 
erzähl' Dir nur, wie ich geſtern auf der 
Poſt meine Weihnachtsliebesgabenpakete 
los wurde.“ 

* 


Inſubordination. Um die Ecke 
der Straße eines vor einigen Stunden ge— 
nommenen Dorfes biegend, gewahrt der 
Oberſt eine ſeltſame Gruppe. 

Ein bärtiger Landwehrmann, an den 
Schläfen ſchon ein bißchen grau, ſteht vor 
einem blutjungen Leutnant und ſchwingt 
einen zerknitterten Feldpoſtbrief vor der 
Naſe des zurückweichenden Vorgeſetzten. 
Dazu ſchreit er ihn an: „Alſo, das bitt' ich 
mir aus — daß mir das nicht noch mal 
vorkommt!“ 

Entſetzt tritt der Oberſt raſch auf den 
Aergerlichen zu und ſagt: „Aber Men— 
ſchenskind, um Gotteswillen, machen Sie ſich 
doch nicht unglücklich. Das iſt doch Ihr 
Vorgeſetzter, iſt ein Leutnant!“ 

„Zu Befehl,“ brummt der Landwehr⸗ 
mann, „Leutnant mag er fein — aber mein 
Sohn is er auch. Und er hat mir bei Mut⸗ 

tern verpetzt: Ich wär' immer vorneweg 
mit die Neeſel“ 
„Luſtige Blätter. 
* 


Landſturm ohne Waffe. Wel⸗ 
chen Feldruf hat der Landſturm ohne 
Waffe? „Schipp, ſchipp, hurra!“ 


* 


Das Kommando des Kano— 
niers. Ein Weinheimer Kriegsfreiwilliger 
erzählt, wie wir der „Kleinen Preſſe“ ent- 
nehmen, folgendes Kriegsgeſchichtchen aus 
Frankreich: Zur Verhütung der Spionage iſt 
es der Zivilbevölkerung nur in Begleitung 
eines Soldaten geſtattet, ſich zur Abwicklung 
von Geſchäften in ein benachbartes Dorf zu 
begeben. Wird nun vom Ortskommandanten 
einem Einwohner die Erlaubnis, in ein 
Nachbardorf zu gehen, erteilt, jo hat der be= 
gleitende Soldat einem ihm etwa begegnen— 
den höheren Offizier die Art ſeines Kom— 
mandos zu melden. Eines Tages kam nun 
eine Frau zum Ortskommandanten und bat, 
ihre Ziege zu dem Bock im benachbarten Ort 
führen zu dürfen. Der Ortskommandant gab 
die Erlaubnis und beſtimmte einen Land— 
wehrmann, der die Frau zu begleiten hatte. 


= 
| 
| 
| 
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De 
„Herr Feldwebel, ich bitte gehorſamſt 
um Urlaub nach Berlin.“ 


„Nanu, warum denn? 
rumpouſſieren?“ 
„Nein, ich bin Mitglied des Reichstags.“ 
7 


a 8 


Willſt woll da 


ea 


Soldat, Frau und Ziege zogen nun gemäch⸗ 
lich ihres Weges. Auf dem Rückweg begeg⸗ 
nete den dreien der Diviſionsgeneral mit ſei⸗ 
nem Stabe. Der biedere Landwehrmann 
meldete nun ſtramm: „Kanonier der ...ten 
Batterie mit Frau und Geis zum Bock kom⸗ 
mandiert!“ Exzellenz ſchmunzelte. 


Die Tante wider Willen. Eine 
Stuttgarter Dame hatte einem ihrer im 
Felde ſtehenden Neffen ein Liebesgaben- 
paket zugedacht, das infolge ungenauer An- 
gaben jedoch an einen Unbekannten geriet. 
Der brave Feldgraue nahm die Gabe als 
hochwillkommene Beute entgegen und 
ſandte der „Stuttgarter Tante“, wie eine 
dortige Zeitung mitteilt, den folgenden poe⸗ 
tiſchen Dank: 

Wie glücklich iſt doch der Soldat, 

So er noch eine Tante hat, 

Die ihm bis in die fernſten Zonen, 

Wo nur noch Erzfranzoſen wohnen, 

Aus Liebe teils und teils aus Stuggert 
Das bittre Leben noch verzuckert! 

Ihn ſchrecken nicht der Menſchheit Leiden 
Ja, wahrlich, er iſt zu beneiden! — 


Doch wenn die oberwähnte Tante 

Noch nicht mal ſeine Anverwandte, 
Wenn ſie ſich nur aus jenem Triebe 
Der ſogenannten Menſchenliebe, 

Die alle Weſen möcht' umfaſſen, 

Zur Tantenſchaft herabgelaſſen, 

Zum Lohn für ſein verwegnes Treiben, 
Dann iſt ſein Glück nicht zu beſchreiben! 


FFT — WWW WW- I 


O Tante Sophie! Du charmante 
Beglückende Soldaten-Tante, 
Wie hüpft das Herz im Kriegerwams 
Beim Anblick Deines „Boonekamps“! 
Vergönne, daß ich laut Dich preiſe, 
Wenn auch in derber Kriegerweiſe. 
Mein Dank, den ich Dir nicht verhehle, 
Entſpringt dem Innern meiner Seele! 
Dich will ich rühmen früh und ſpat! 
Ein ungeſchliffener Feldſoldat. 
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